Heft 31 = 12. Jahrgang “1. August 1959 » Verlagsort Ha 


Geld wie Heu 


Das gröftte Falschmünzer- 
Unternehmen der Geschichte 


nruhiges Afrika 
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Probieren Sie es selbst aus: Sie werden den Sommer 
doppelt genießen, wenn Sie sich richtig ernähren! Das 
bewährte Rezept für diese Jahreszeit: Salat, junges. 
Gemüse und dazu 


Eier-Speisen 


Frische Eier sind immer bekömmlich, sie belasten nicht 
den Magen, machen schlank, sättigen und erhalten 
Körper, Herz und Nerven leistungsfähig. (Und den 
Geldbeutel auch!) 


übrigens — Kenner wissen es — Eier in ihrer hygieni- 
schen Schale sind ein idealer Proviant für die Reise, 
beim Wandern und Zelten. 


Auch das muß man wissen: Be 
Eine Spezialität des Sommers sind die delikaten, 
vitamingefüllten 


Junghennen - Eier 


Feinschmecker schätzen sie als besondere Kostbarkeit. 
Trotzdem sind sie jetzt spottbillig — nur deshalb, weil 
Henne Bertas kleine Schwestern so fleißig sind. Nutzen 
Sie es aus! 


„APARTHEID” IM STREIT DER 
MEINUNGEN 

(Zu unserem Fortsetzungsberiht „Unruhiges 
Afrika“) 

Wie ist es nur möglich, daß die 
Weißen in Südafrika nicht zur Einsicht 
kommen wollen? Aber sie können 
wohl nicht anders. Denn würden sie 
der einheimischen Bevölkerung alle 
Rechte zugestehen, dann hätten sie nie- 
manden mehr, der ihre Arbeit ver- 
richtet. 


Bremen Lisa GRAALFS 

Wenn man sich drei Wochen in Süd- 
afrika aufhält, hat man wohl kaum die 
Grundlagen gewonnen, über eine so 
schwierige Frage wie die Rassenpolitik 
zu urteilen, geschweige denn sich eine 
Veröffentlichung anzumaßen. Dazu be- 
darf es eingehender Kenntnisse und 
eines unvoreingenommenen Blickes. 
Ihr Reporter vertritt — ebenso einsei- 
tig wie die von ihm gemaßregelten 
Apartheidspolitiker — einen Rassen- 


- fanatismus mit umigekehrtem Vorzei- 


chen: Afrika den Schwarzen. Er vergißt 


. dabei zu erwähnen, daß gerade die 


Südafrikanische Union einen Sonder- 
fall darstellt. Die Holländer kamen 
Mitte des 17. Jahrhunderts, also zur 
gleichen Zeit ins Land, als die Bantus 
von Norden nach Süden zu wandern 
begannen. Historisch gesehen besteht 
also für beide Parteien das gleiche Nie- 
derlassungsrecht. In der Kap-Provinz 
haben sich Schwarze sogar erst in den 
letzten Jahrzehnten im Gefolge der 
„weißen“ Industrialisierung nieder- 
gelassen. 
Hamburg Dr. PEı.KER 

Zwei Reporter haben entschieden, 
die Apartheid sei eine unmenschliche, 
grausame Einrichtung, also richten sie 
ihre Reportage darauf aus, das zu be- 
weisen. Man darf das Rassenproblem 
nicht so darstellen, als leisteten sich 
die Weißen ein paar grausame Scherze, 
als stünde für sie nichts auf dem Spiel, 
wenn sie die Farbigen an der Regie- 
rung teilnehmen ließen. Man sollte 
sich einmal in die Lage der weißen 
Südafrikaner versetzen — sie sind in 
einer ausweglosen Lage — sind im Be- 
griff, ihre Heimat zu verlieren, denn 
die Integration würde dazu führen. 
Kann man Menschen, die in einer sol- 
chen Lage verzweifelt nach einem 
Ausweg suchen, als grausame Herren- 
menschen hinstellen und gegen sie mit 
tendenziösen Bildern und Artikeln 
Stimmung machen? 


Berlin Cıaus-DiETER MÜLLER 


Ich freue mich, daß eine deutsche Zei- 
tung es gewagt hat, die Wahrheit über 
meine Heimat zu veröffentlichen. Ich 
bin eine braune Südafrikanerin, seit 
1948 mit einem Deutschen verheiratet. 
Ich habe meine Heimat wegen dieser 
unseligen Rassenpolitik verlassen und 
lebe jetzt hier in der Bundesrepublik. 
Ich will nie mehr nach Hause zurüc- 
kehren. Denn hier in Deutschland bin 
ich das erstemal in meinem Leben frei 
und werde als Mensch behandelt und 
geachtet. In Südafrika aber hilft uns 
Nichtweißen niemand. Wenn es dort 
so weitergeht, dann wird Südafrika 
ein zweites Kenia oder sogar ein zwei- 
tes China. Schuld daran haben nur die 
Weißen. — „Nkululeko.“ (Freiheit)= 


Mannheim SAMAH RATH 


Ich glaube an die Möglichkeit einer 
friedlichen Koexistenz aller Rassen 
und möchte, so gut ich kann, dazu bei- 
tragen, diese Koexistenz zu verwirk- 
lichen. 
München 13 PETER VAITL 

Ihr Bericht über die Zustände in der 
Südafrikanischen Union ist ein er- 
schütterndes Dokument. Fast war ich 
geneigt, den Bericht von Gerriet E. 
Ulrich und Eberhard Seeliger als eine 
der in manchen Zeitungen üblichen 
Sensationshaschereien abzulehnen.Ver- 
schiedene andere Veröffentlichungen 
aber, die ich inzwischen gelesen habe, 
bestätigen jedes Wort Ihrer Darstel- 
lung. So berichtet die Hamburger Ta- 
geszeitung „Die Welt“ von einem jun- 
gen Neger, der von den Gehilfen eines 
weißen Farmers zu Tode geprügelt und 
dann verscharrt worden war. Der junge 
Neger war einer von den hunderttau- 
send Bantus, die wegen geringfügiger 


Gesetzübertretungen zwischen Gefäng. 
nis und Zwangsarbeit auf Farmen zu 
wählen hatten. Der Totschlag an dem 
jungen Neger ist kein Ausnahnoefall, 
Es gab in den letzten Jahren Tot. 


Neger in den Goldminen von Johannesburg 


schlagprozesse in großer Anzahl. Kör- 
perverletzungen durch Prügel gehören 
fast schon zum guten Ton. 


Essen Max Puschka 


KANN MAN DIE DEUTSCHEN 
LIEBEN? 

(Zum Brief von Frau E. Galles, Hamburg; 
Stern Nr. 27) 

Wäre Frau Galles eine Jüdin, dann 
hätte man längst aus ihr Seife ge- 
macht. Schön, Frau Galles glaubt, 
Deutschland sei gezwungen gewesen, 
einen Krieg um seine Existenz zu füh- 
ren. War aber das „Herrenvolk“ aud 
gezwungen, Säuglinge und Greise um- 
zubringen? Ich bin Polin, ich weiß, wie 
es war. 
Mailand SARITA STERN 

Als rassisch Verfolgter, der Eltern, 
Bruder und eine Vielzahl naher Ver- 
wandter in den Konzentrationslagern 
verloren hat, möchte ich Ihnen auf die 
Frage: „Kann man die Deutschen |ie- 
ben“ antworten: Man kann sie lieben! 
Mit einigen Ausnahmen. Hierzu gehört 
Frau E. Galles. Was Frau Galles als 
„Märchen von den 6Millionen jüdischen 
Opfern“ bezeichnet, habe ich in hunder- 
ten Fällen gesehen. Ich wollte, diese 
furchtbaren Jahre wären für mich nur, 
wie Frau Galles meint, ein „Märchen“ 
gewesen. Als die KZ-Zeit für mich be- 
gann, war ich. in einem Alter, in dem 
man durchaus noch an Märchen ge- 
glaubt hätte. 


Kiel Worr Hirsch 
Ich freue mich immer, den Stern zu 


lesen, wo offene Worte zu lesen sind. 
Diesmal ist es Frau E. Galles, Ham- 


Hinrichtung von fünftausend Juden in Poien 


burg, die mir aus der Seele spra'h. 
Darf ich Dich bitten, lieber Stern, mir 
die nähere Adresse der Frau Gal!ss 
mitzuteilen, ich möchte mich mit ihr 
in Verbindung setzen. 


Mannheim Frau von BLOEDAU 


DOCH ETWAS DAHINTER 
(Zum Bericht “Harte Muskeln — nichts da- 
hinter“; Stern Nr. 16) 

In Ihrem Bericht über das „Body 
Building“ haben Sie ein Bild veröffent- 
licht und behauptet, Muskelpakete 
seien nichts wert, sie machen nur un- 
gelenk. Ich muß Ihnen leider wider- 
sprechen, denn ich kann Ihnen das Ge- 
genteil beweisen. Zum Abschluß jeder 
meiner Kraftvorführungen gehe ich aus 
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voller Spreizstellung in den Hand- 
stand, mache dann eine Rolle und gehe 
dann in den normalen Stand zurück. 
Was soil also Ihre Behauptung? 


New Yo'k Jonn C. GrıMEK 


FURCHT VOR DEM ATOMKRIEG 


(Zum Fortsetzungsberiht von William S. 
Schlamm: „So sah ich Deutschland“) 

Sie haben sich verpflichtet gefühlt, 
uns Deutschen die Urteile des Publi- 
zisten William S. Schlamm über Atom- 
physik zu servieren. Ich weiß nicht, 
wie der Mann zu der Behauptung 
kommt. daß die von Versuchsexplosio- 
nen herrührenden radioaktiven Gefah- 
ren geringer sind als die Gefahren des 
Zuvielessens. Herrn Schlamm unter- 
läuft in seiner Argumentation ein ge- 
radezu grotesker Fehler. Er verwirft 
die Aussagen der Atomphysiker samt 
und sonders, um sodann einen einzi- 
gen von ihnen als unfehlbaren Ge- 
währsmann für seine Behauptungen 
zu nehmen: den Amerikaner Teller, 
den Vater der H-Bombe. Das ist ein- 
fach nicht erlaubt. 


Bielefeld Frıtz RıEGEL 


Wir möchten uns dagegen verwahren, 
daß Sie, Herr Schlamm, den Wis- 
senschaftlern unlautere Absichten mit 
ihren Warnungen unterschieben. Sie 
werfen den Wissenschaftlern vor, daß 
sie die öffentliche Meinung verwirren. 
Es sagt uns genug, daß Sie erklären, 
daß Sie das Göttinger Manifest der 
18 Atomphysiker als wissenschaft- 
lihes Dokument nicht lesen. Lesen Sie 
auch die Beschlüsse der UNO-Exper- 
tenkonferenz nicht? Noch mehr sagen 
Ihre Zeilen: „Im Gegenteil, der pein- 
lihe Aufschrei eines bewundernswer- 
ten Menschen wie des Dr. Schweitzer, 
der zum atomaren Versuchsstopp auf- 
rief, müßte mit schweigender Nachsicht 
übergangen werden. Unter dem Ein- 
fuß der Attacke der Naturwissen- 
schaftler auf unsere Nerven ist jedoch 
diese nachweisbar irrtümliche Erklä- 
rung Dr. Schweitzers in Deutschland 
wie eines der olympischen Dokumente 
der Geschichte, nein, wie die Bibel 
zitiert worden!“ Sie übersehen voll- 
kommen, daß die Wissenschaftler wie 
Ärzte noch ein Gewissen haben. Oder 
sollen sie auch wieder schweigen, wie 
es leider in der Hitlerzeit passiert ist? 
Osnabrück KURATORIUM 

OSNABRÜCKER FRIEDENSTAG 


Ihr Autor scheint nichts von den 
bisher zur Frage der Atomschäden 
veröffentlichten Berichten gelesen 
zu haben. Nachdem in Hiroshima 
unter 30000 Neugeborenen 4200 Kin- 
der waren, die (nicht unmittelbar 
durch die Bombenexplosion, sondern) 
nur durch die Nachwirkungen verstüm- 
melt wurden, will uns dieser Mr. 
Schlamm beibringen, daß „das Wasser- 
trinken 150mal mehr Strahlungen ver- 
mitteit als alle atomaren Explosionen 
von 1944—1958 zusammen“. Dann haben 
also die Eltern jener — 5 bis 10 Jahre 
nach der Explosion geborenen — Kin- 
der zuviel Wasser getrunken? 


Lauf/Pegnitz Karı. WALKER 


Ih kann viel ‘Spaß verstehen und 
auch mancherlei Geschäftstricks zur 
Hebung des Absatzes, ohne gleich zu 
zetern. Aber daß der Stern, der sich 
schließlich an kein übertrieben kritik- 
fähiges Publikum wendet, glaubte, sich 
zum Sprachrohr für Schlamms Heils- 
lehre machen zu müssen, das ist schon 
nicht mehr zum Lachen. Sie mögen das 
veröffentlichen, meine sehr geehrten 
Herren, wenn Sie wollen. Ich nehme es 
Ihnen aber nicht übel, wenn Sie es 
„unter uns“ bleiben lassen wollen. 


Beriin RÜDIGER SYBERBERG 


Warum müssen Sie eigentlich eine 
„Stellungnahme“ von Franz Josef 
Strauß zu Schlamms Bericht „Die Gren- 
zen des Wunders“ veröffentlichen? Hat 
Shlamm nicht auf das Treffendste 
Herrn Strauß charakterisiert, wenn er 
von ihm behauptet, daß er über eine 
ganz bestimmte Sache zu den verschie- 
densten Zeitpunkten die verschieden- 
sten „Ansichten“ hat? 


Dülken/Rhld. JOHANNES RIBUTSCH 


Mau e4 40f0rt : 


Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die 


milde, weiche Lauge: Wie wohltuend x . 
ist sie für Ihre Hände und die zarteste 5 Vorteilhafter N 
Feinwäsche! Ein Versuch wird es be- „ım Riesenpaket! ; 
stätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch Ten f 
wertvoller für Sie - und Ihre Wäsche. 
Auch in der Waschmaschine wäscht 


es Suwa-weiß wie nie zuvor. 
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Germaine Damar 


„Tausend Sterne leuchten“ 
heißt der Film, in dem Ger- 
maine, Tochter eines lJuxem- 
burgischen Fabrikanten, jetzt 
zu sehen ist FOTO: HAENCHEN 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 


Unruhiges Afrika. Dreieinhalb Wochen 


Carlo Schmid antwortet William $. Schlamm 


Der Bundestags-Vizepräsident zu unserem aufsehenerregenden Bericht 


Leser schreiben an den Stern . 
Deutschland, deine Sternchen 


Bericht vom dornigen Weg in den Filmhimmel 


Wie man Erzbischof und Gastwirt wi 
Ein Geschäft mit dem Glauben 


Komm mit nach Berlin Roman einer Flucht 
Der Starkasten Neues aus Ateliers, Studios und 


Gute Gesellschaftsreise! Unser Zeichner Rudolf Wernitz reiste mit 


Gewinne mit Kessi und Jan 
Reinhold das Nashorn 


Sternschnuppen Merkwürdigkeiten über Leute von heute 


Rätsel mit „Pfiff“ 
Schach, 


Sollten Sie zufällig Ihren Urlaub in einem 
betriebseigenen Ferienheim verbringen, dann 
könnte es Ihnen passieren, dab Sie den ent- 
setzten Ruf hören: „Mensch, jetzt ist aus- 
gerechnet auch dieser Idiot da, den ich das 
ganze Jahr über in der Firma sehe.” 

So jedenfalls stellt sich der Kölner CDU- 
Abgeordnete Hans Katzer die Reaktion eines 
Bundesbürgers vor, der im Urlaub eigentlich 
der Betriebsatmosphäre entfliehen wollte, 
und der nun in einem betriebseigenen Ferien- 
heim lauter Kollegen und Vorgesetzte trifft. 
Man mag sich gegen Katzers krasse Formu- 
lierung sträuben. Tatsache ist, daf selbst die 
Gewerkschaften die Ferienheime als über- 
lebten „sozialen Klimbim” bezeichnen, und 


nach dem Aufstand in Njassaland waren 
die Reporter Seeliger und Ulrich beı die- 
sen KZ-Häftlingen, die auf den Besuch 
ihrer Angehörigen warten 


SEITE 24 


Pech in der ganzen Linie hat die 
Familie des Zinnkönigs Patino, sobald 
es um die Ehe geht. Patino und seine ge- 
schiedene Frau (Bilder) machen jetzt 
mieder von sich reden 


SEITE14 


Die Wallfahrt nach Trier. Täglich werden in der 
alten Kuiserstadt 60 000 Pilger 
„Heiligen Rock“ 
ist das zweitemal in diesem Jahrhundert, daß die 
historische Reliquie ausgestellt wird 


erwartet, die den 
sehen und dort beten mollen. Es 


SEITE7 


SEITE 40 
SEITE 2 


SEITE 32 


SEITE 42 
SEITE 36 
SEITE 39 
SEITE 48 
SEITE 29 

SEITE 44 

SEITE 45 


Salons 


Das volkseigene Vergnügen, dus die Somjet- 


zonenregierung den Mitteldeutschen bietet, wurde 
jetzt internationalen Beobachtern gezeigt. Zu den 
Attraktionen der „Ostseewoche“ gehörte das 
Segelschulschiff „Wilhelm Pieck“ SEITE 10 


Geld wie Heu. Unter den Gewehrmündungen der 
SS-Wachtürme entstanden im KZ Sachsenhausen 
die besten Fälschungen des englischen Pfundes, die 
je auf den Geldmarkt kamen. Mit ihnen mollte 


SEITE 46 


daf ein Unternehmen nach dem andern die 
Ferienheime wegen Mangel an Zuspruch 
aufgibt. 

Was Katzer, Haupigeschäftsführer der So- 
zialausschüsse der Christlich-Demokratischen 
Arbeitnehmerschaft, unter „sozialem Klim- 
bim” versteht, schließt noch mehr ein als die 
Ferienheime: Urlaubsgeld, Weihnachtsgrali- 
fikationen, Betriebsausflüge und Betriebs- 
feiern. Das alles soll nach Katzers Wunsch 
einer umfassenden sozialen Flurbereinigung 
zum Opfer fallen, das dafür aufgewendete 
Geld neuen Zwecken nutzbar gemacht werden. 

Katzers politisches Hobby ist die private 
Eigentumsbildung, die jedermann herbei- 
wünscht, die aber auch fast jeder in weiter 


Hitler den Krieg gewinnen. Lesen Sie 


SEITE 16 


Ferne sieht, weil man nicht weih, woher die 


Mittel genommen werden können. Durch 
puren Zufall nun war der Bundestagsabge- 


ordnete eines Tages auf ein paar Tatsachen . 


gestoßen, die ihn alarmierten. Einmal stellte 
er fest, daß sich bis heute in den Betriebs- 
Pensionskassen runde acht Milliarden Mark 
angesammelt haben, die als freiwillige Son- 
derleistungen der Betriebe steuerfrei sind und 
den Unternehmen als zeitweilige billige In- 
vestitionskredite dienen. 

Als zweites fiel Katzer ein Grundsatzurteil 
des Münchner Bundesfinanzhofes in die 
Hände, wonach in Zukunft nur noch solche 
Betriebe von der Steuer verschont bleiben, die 
den Arbeitnehmern die zusätzliche Altersver- 
sorgung rechtskräftig zugesichert haben. Alle 
anderen aber, die ihre Leistungen als freiwil- 
lig deklarieren, müssen das gesamte aufge- 
speicherte Pensionsgeld nachträglich ver- 
steuern. 

Der Sozialpolitiker Katzer fand ferner her- 
aus, dab die zurückgestellten Beträge durch- 


| 
Li Eger, 
= 
| 
4 
| 
AM | 
/ 
| 
1 
| 
- 
| 


AGFA DPTIMA 


die Vollautomatische 


Die magische Taste dieser wirklich 
vollautomatischen Kleinbildcamera ist 
über Nacht bei allen Photofreunden zur 
Sensation geworden. Die bisher 
üblichen Zahlen, Zeiger und Skalen sind 
verschwunden - und alles Ablesen, 

alles Rechnen entfällt. Nur ein Druck auf 
die Taste: Genauso wie Ihr Auge auf 
stärkeres oder schwächeres Licht 
reagiert, werden jetzt Blenden und 
Belichtungszeiten vollautomatisch stufen- 
los gesteuert. Die vollautomatische 

Agfa Optima meistert jedes Motiv, 
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Die Camera 
mit der 
magischen Taste 
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ganz gleich, mit welcher Filmsorte Sie 
photographieren. Informieren Sie sich 
bald bei Ihrem Photohändler über die 

Agfa Optima mit der magischen Taste. 


® Die ideale, echte Vollautomatik mit der 
magischen Taste 


@ Blende und Belichtungszeit reagieren 
stufenlos selbsttätig 


® Das Spezialobjektiv meistert alle 
Entfernungen 


© Farbig oder schwarz-weiß - wunder- 
schöne Photos bei jedem Wetter! 


sch wie 


weg zu hoch liegen. Eine Firma, die den 
Pensionär fünfzig Prozent seines früheren 
Bruttolohnes garantiert, braucht nach der 
Rentenreform von 1957 nicht mehr zwanzi 
Prozent zu der vom Stcat gezahlten Reni. 
zuzuschiehen, sondern einen weitaus gerin. 
geren Betrag. Denn die Betriebszuschüg. 
werden automatisch geringer, wenn sich die 
staatliche Versorgungsrente erhöht. 


Eine runde halbe Milliarde, so rechnet 
Katzer aus, muh nachträglich. versteuert 
werden. Auf diese halbe Milliarde nun 
stützt der Vierzigjährige seine Pläne, $j. 
soll den Grundstein für das private Eigen. 
tum bilden, das dem Arbeitnehmer in wirt. 
schaftlich guten Zeiten als gerechter Anteil 
am Aufschwung seiner Firma zuflieft, und 
das ihn in schlechten Zeiten unterstützi. 


Die Frage war nun: Wie bekomme ich das 
Geld für meine Zwecke frei? In der iesien 
Annahme, dab die westdeutschen Firmen 
lieber die halbe Milliarde voll ihren Arbei. 
tern und Angestellten zukommen lassen 
würden, als die Hälfte davon dem Finanı- 
amt zu geben, verfahte Katzer seinen „Ent. 
wurf eines Gesetzes zur Förderung der Ver. 
mögensbildung der Arbeitnehmer”. Hierin 
legt der Bundestagsabgeordnete fest, dah 
kein Unternehmen die überschüssigen Pen- 
sionsgelder nachversteuern muh, wenn 
eine der folgenden Verpflichtungen über- 
nimmt: 

® Der Betrieb schlieht für seine Arbeiter 
und Angestellten nach mindestens 5jöh- 
riger Betriebszugehörigkeit Lebensver. 
sicherungen ab und zahlt die Beiträge, 
© Der Betrieb richtet langfristige Spar- 
guthaben ein. @ Der Betrieb verteilt on 
die Belegschaftsmitglieder kostenlose 
oder verbilligte Aktien. @ Der Betrieb 
gewährt Zuschüsse zum Erwerb von 
Grundstücken und Eigentumswohnungen. 
@ Der Betrieb gründet Stiftungen, aus 
deren Fonds jeder Arbeitnehmer beim 
Ausscheiden aus dem Unternehmen ei- 
nen anteiligen Betrag erhält. 


Abgesehen von der Beteiligung am Ge- 
winn seines Betriebes enthält der Gesetr- 
entwurf des Abgeordneten Katzer für den 
westdeutschen Arbeitnehmer zwei ganı 
entscheidende Vorteile: @ Er kann seine im 
Betrieb erworbenen Rechte auch dann nid! 
verlieren, wenn er den Arbeitsplatz wed- 
selt. Denn Aktien, Sparguthaben, Lebens- 
versicherung und Eigentumswohnung blei- 
ben ihm erhalten. @ Er erhält seinen Anteil 
am Gewinn,schon bevor er die Altersgrenze 
erreicht hat. Das Kapital bleibt jedod 
zweckgebunden, damit es nicht vorzeitig 
ausgegeben werden kann. 


Mit der einmaligen Vermögensumschid- 
tung aus Pensionsüberschüssen jedoch will 
es Katzer nicht bewenden lassen. Sie soll 
nur ein Anstof sein. Wenn es nach Katzer 
geht, dann können die westdeutschen Fir- 
men in Zukunft jede Summe von der Steuer 
absetzen, die sie als Kapitalanlage dem 
Arbeitnehmer zukommen lassen. 


Katzers Pläne können so revolutionierend 
sein, wie es die soziale Gesetzgebung Bis 
marcks einst war. Wie dem Doggenfreund : 
aus dem Sachsenwald, so sind natürlich 
auch dem Sozialexperten aus Köln heftige 
Widersacher erwachsen. Die Vertreter des 
Mittelstandes im Bonner Bundestag fürd- 
ten, daf die Spezialarbeiter sofort aus den 
weniger finanzkräftigen Mittelbetrieben 
den Verlockungen eines Eigenheimes erlie- 
gen und davonlaufen. 


Der Deutsche Gewerkschaftsbund wende! 
sich dagegen, dab nur die Angehörigen 
der wohlhabenden Unternehmen prolitie- 
ren sollen. 


Die Großindustrie befürchtet, daf sich aus 
Katzers Kann-Vorschrift bald eine Zwangs 
verordnung mit ungeahnten Folgen auf die 
Konkurrenzfähigkeit ihrer Unternehinen 
entwickeln könnte. 


Wie dem auch sei: Hans Katzer hat be- 
reits 67 Unterschriften für seinen Geselz- 
entwurf gesammelt. 15 braucht er nur, wenn 
er seinen Entwurf im Bundestag zur Bera- 
tung stellen will. Zu denen, die für Katzers 
Plan stimmten, gehören so bedeutsame 
Persönlichkeiten wie die Bundesminister 
Lemmer, Blank, Wuermeling und Lücke. 
Gleich nach den großen Ferien wird der 
Bundestag zu entscheiden haben, ob der 
Gesetzentwurf des Abgeordneten Katze! 
brauchbar ist oder nicht. 

Wir, liebe Sternleser, finden, man sollte 
diesen Gesetzentwurf im Bundestag gewis- 
senhaft diskutieren. Besonders weil kon- 
struklive Vorschläge leider nicht so dic! 
gesät sind. 
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In dem ältesten Dom 


auf deutschem Boden, 
im Dom zu Trier, wird 
von Juli bis September 
der „Heilige Rock“ Christi 
öffentlich gezeigt. Die 
letzte Ausstellung der 
kostbaren Reliquie fand 
1933 statt. Damals zogen 
2 Millionen Gläubige in 
die altehrwürdige Kaiser- 
stadt. Diesmal sollen es 
3!/s2 Millionen Pilger wer- 
den. Wer die Pilger sieht, 
begegnet einer tiefen, ach- 
tunggebietenden Gläubig- 
keit, mit der sie allen 
Spöttern und Spiegelfech- 
tern zum Trotz nach Trier 
fahren. Für diese Wall- 
fahrer aber ist es dabei 
nicht entscheidend, ob das 
Gewand mirklich echt ist, 
mas bislang auch nicht zu 
beweisen war. Der ausge- 
stellte Rock bedeutet den 
Menschen mehr als ein 
bloßes Erinnerungsstück. 
Das letzte Ziel ihrer Pil- 
gerreise ist Christus selbst 


Der „Heilige Rock‘ Christi wird jetzt zum zweiten Male in diesem Jahrhundert 
ausgestellt - Täglich besuchen 60 000 Pilger aus aller Welt die kostbare Reliquie 
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Wie vor 450 Jahren beider ersten 
öffentlichen Ausstellung des Leib- 
rockes Christi durch Kaiser Maxi- 
milian, nahmen die gläubigen Ka- 
tholiken auch im Jahre 1959 regen 
Anteil an den’ Eröffnungsfeierlich- 
keiten der großen Wallfahrt. Nach 
der Überlieferung wurde der „Hei- 
lige Rock“ im Jahre 326 von der Kai- 
serin Helena aus Palästina hierher 
gebracht. Urkundlich mwird er in 
Trier 1105 zum erstenmal erwähnt. 
Öffentliche Ausstellungen fanden 
in den Jahren 1512, 1655, 1765, 1810, 
1844, 1891 und 1933 statt. Natürlich 
haben Experten untersucht, ob der 
Rock auch echt ist. Sie fanden her- 
aus, daß es sich in der Tat um ein 
braunes Baummoll-Gewebe aus der 
Zeit um Christi Geburt handelt 


Stärker als der Haß der Feinde 
müsse unsere Liebe sein, predigte 
beim Enthüllen der Reliquie der 
Ostzonenbischof Spülbeck. „Betet 
im Angesicht des Heiligen Rockes“, 
rief er aus, „auch um die Wieder- 
vereinigung unseres Vaterlandes!“ — 
Bischöfe und Äbte im Prunkornat, 
Studenten in Wichs und Gläubige 
aus aller Welt boten ein farbiges 
Schauspiel. Trier wird in den näch- 
sten Wochen täglich 60 000 Pilger 
anziehen. Und gewiß versuchen er- 
fahrene Geschäftemacher heute ge- 
nauso wie damals jene römischen 
Soldaten, die unter dem Kreuz um 
das Gemwand des Herrn mwürfelten, 
auch ihr Glücksspiel um Christi 
Rock. „Schützen Sie sich vor religi- 
ösem Kitsch!“ mahnt die Kirche 
in einem Aufruf jeden Wallfahrer 


Die Einheit der Kirche symboli- 
siere der ungenähte und unzerteilte 
Rock Jesu, erklärte der Bischof von 
Trier (rechts in der Mitte) beim 
Auftakt der Heilig-Rock-Ausstel- 
lung am 19. Juli 1959. Kardinal 
Frings aus Köln hatte die Reliquie 
feierlich enthüllt. Auch eine Bot- 
schaft des Papstes nennt in An- 
spielung auf das geplante Konzil 
„das unzerteilte Gewand Christi 
ein Bild und Gleichnis der erhabe- 
nen Einheit der Kirche“. — Die ver- 
ehrte Reliquie kann nicht mehr frei- 
hängend ausgestellt werden. Der 
Rock wurde in schützende Glasplat- 

. ten eingebettet, weil das Gewebe 

seit dem Jahre 1512 durch verschie- 

dene Ausstellungen und Kriwgs- 
einwirkungen stark gelitten hat 
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ie leben dieMenschen iin der 
Sowjetzone! Diese Frage 
beschäftigt uns immer wieder. 
Auf einer dreiwöchigen Rundreise 
durch Mitteldeutschland versuch- 
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ten Jochen von Lang und Peter 
Rosinski eine Antwort darauf zu 
finden. Zur Zeit der Ostseewoche 
waren sie in den Badeorten zwi- 
schen Kühlungsborn und Ahlbeck. 
Das, was sie sehen und erleben 
konnten, schildern sie nun im Stern. 


“ 
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Das volkseigene Ver 


„Zwischen Heringsdorfund Swinemünde...“ sollte Die Volkspolizei war während der Ostseemoche beson- 
nach einem Schlager das Ferienparadies an der Ost- ders mißtrauisch, weil sie befürchtete, daß polnische 


see liegen. Heute steht Sminemünde unter polni- Flüchtlinge die Gelegenheit wahrnehmen würden, durd = 
scher Verwaltung, und die sogenannte Friedensgrenze die Somjetzone nach Westberlin zu gelangen. So also dal 
teilt mit Schlagbäumen und Stacheldrahtverhau dieses sieht die „Friedensgrenze“ aus, für die Chruschtschon, gla 
Paradies. Als Besucher durften wir mit dem Wagen nur mie er sagte, in den Kampf ziehen will, falls sie jemand die 
bis auf 150 Meter an die Oder-Neiße-Linie heranfahren. anzutasten wagt. — Freundlicher versucht sich der neue fol 


Das Paradies ist rationiert. Die Ostseebäder Heringsdorf und Ahibe& 
sind ebenso wie Sellin heute ausschließlich im Besitz volkseigene: Be 
triebe, der Gewerkschaft, des staatlichen Reisebüros und der Soziclver- 
sicherungskasse. Von diesen Organisationen sollen 1959 rund 960000 Ur 
lauber durch die Ostseebäder geschleust werden. Private Hotels und Pen 
sionen gibt es nicht. Das sind Tatsachen, die dem Besucher aus dem 
Westen jedoch nicht sofort auffallen. Das äußere Bild am Strand -- die 
Badenixen beweisen es — mutet auf den ersten Blick beinahe „westlich“ an 


Strand, Sonne und See lassen die Urlauber aus Dresden, Ma deburg 
und Halle für Tage „Produktionsnormen“, „Planerfüllung“ und die poli 
tische Schulung vergessen. Die Badegäste bauen ihre Strandburgen, mie 
überall an der Ost- und Nordsee üblich ist, und die Strandkörbe sind stän- 
dig ausverkauft. Wenn man es gelernt hat, die musikalische Dauerberies® 
lung, die Rundfunknachrichten und Veranstaltungshinweise der Bäder 
verwaltung aus den Lautsprechern zu überhören, dann ist es fast ein erhok 
samer Urlaub. 14 Tage Urlaub, die man schon für 30 Ostmark haben kan 
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Fährhafen in Saßnitz zu geben, der kürzlich fertig- 
gestellt wurde (rechts). Die Somjetzone ummwirbt mit 
viel Aufwand die skandinavischen Touristen, denkt 
dabei aber nicht nur an deren harte Währung, sondern 
glaubt auch, damit der ersehnten Anerkennung durch 
die skandinavischen Länder näher zu kommen. Ein Er- 
folg war der Zone bisher jedoch noch nicht beschieden 
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Chromblitzende Straßenkreuzer erreuen in der 
Somjetzone im allgemeinen Aufsehen. Für das ge- 
schulte Personal des Hotels „Stolteraa“ in Warne- 
münde sind sie ein gewohnter Anblick [oben rechts). 
Denn in den exklusiven Räumen dieses Hauses ver- 
bringt die erholungsbedürftigeProminenz ihreFerien. 
Dort ist die Serviette neben dem Gedeck in gleichem 
Maße eine Selbstverständlichkeit, wie sie in den- 
Verpflegungsstellen der anderen Urlauber selten ist. 
Das Gemerkschaftserholungsheim „Strandblick“ 
(links) unterscheidet sich in seiner Einrichtung kaum 
von den Pensionen früherer Zeiten. Was sich hier 
verändert hat, merkt man erst an Schlechtwetter- 
tagen. Denn an die Stelle der fürsorglichen Pensions- 
mutter ist der Objektleiter getreten, dem das Wohl- 
befinden der Gäste eine „sozialistische Aufgabe“ ist 


Gelenkte Massenerholung mit kleinen Schönheitsfehlern 


1,3 Millionen Menschen sollen in 
einer Badesaisen an der Ostsee 
untergebracht werden können. Das 
ist das Ziel der Somjetzonenregie- 
rung bis zum Jahr 1965. Hotels, Pen- 
sionen und Erholungsheime sollen 
gebaut werden, um dem großen An- 
sturm der Urlauber gewachsen zu 
sein. Großküchen und Großverpfle- 
gungsstellen sollen eine reibungs- 
lose Versorgung gemährleisten. 
Heute kann es noch passieren, daß 
der nächste Gast schon martend 
hinter einem steht, während man 
noch beim Hauptgericht ist. Der 
Objektleiter läßt die Wartenden 
schubweise in den Speiseraum. 
Manchem Badegast ist die Zeit zu 
schade. Er bleibt gleich am Strand 
und kauft sich dort eine Bockmurst 


Teenager gibt es überall. Auch in der Somjetzon® 
kann man sie sehen. Die Mädchen mit den Petticoals 
sind ein erfreulicher Kontrast zum Einheitsblau der FD] 
Im Ostseebad Warnemünde wurden sie besonders bt 
achtet, denn das Bild der Strandpromenade war be 
herrscht von den Jugendgruppen aus den Ferienlager 
der Staatsjugend. Die uniformierten Mädchen mußten 
Kampflieder singen. Sie warfen verstohlene Blicke aul 
die Teenager. Der westliche Chic übermwand die Zonen 
grenze, auch wenn die FDJ-Leitung von „dekadenten 
Modeerscheinungen“ spricht. Petticoats und Niethosen 
merden jetzt auch in der Somjetzone hergestellt. Die 
„sozialistische Mode“ findet dort nur menig Anklant 
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Das Soll an Kleidung muß auf der Promenade erfüllt sein. Auch bei 
35 Grad im Schatten wird in Sellin Wert auf korrekte Garderobe ge- 
legt (oben). Die junge Dame im Strandanzug muß das Schild übersehen 
haben, das zu „Sitte und Anstand“ ermahnt. -— Warnemünde (rechts) 
bietet mit den Matrosen ein’vertrautes Bild. Vor dem alten Leuchtturm 
flanierte schon zu Kaisers Zeiten die Marine. Jetzt sind es allerdings 
Angehörige der Somwjetzonen-Seestreitkräfte, die ihre Mädchen spa- 
zieren führen. Das Badeleben hat allerdings auch in Warnemünde 
seinen alten Glanz verloren. Massenbetrieb und Improvisation kenn- 
zeichnen die gelenkte Erholung. „Das Leben am Strand hat sich gründ- 


lich geändert“, verkündet die SED. Den Seebädern sollte der „feudale 


Charakter“ genommen werden. — Und das scheint der Somjetzonen- 
regierung zwischen Kühlungsborn und Ahlbeck wirklich gelungen zu sein 


Im nächsten Heft setzen wir unseren Bericht über die Sowjetzone fort 
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Adel verpflichtet - die ebenso blau- mie heißblütige Dame 
Maria-Christina Patino, eine adoptierte Prinzessin von Bourbon, 
legte diese Worte auf ihre Weise aus: Sie heiratete den drei 
Milliarden schweren bolivianischen Zinngruben-Erben Antenor 
Patino. Nach kurzem Eheglück gelüstete es Christina nach 
Scheidung. Ehegatte Antenor erklärte sich, um sie davon abzu- 
halten, bereit, ihr sofort 2,2 Millionen Mark und nach sieben 
Jahren nochmals die gleiche Summe zu zahlen. Allerdings sollte 
die zweite Rate sofort fällig werden, falls Antenor bei ehelicher 
Untreue ertappt würde. Er wurde. Christina erreichte die Schei- 
dung. Aber erst jetzt ist ihr Sieg vollkommen: Sie erhält für 
die Jahre ihrer Ehe die Hälfte des Einkommens ihres Exgatten 
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Pech in der ganzen 


Boliviens Zinnmilliardäre Patino haben kein Glück mit Frauen. Die Welt lachte über ihre Scheidungen und 
beweinte das Schicksal Isabella Patinos. - Einer Patino gelang es jetzt, steinreich geschieden zu werden 


Die schlechteste Eigenschaft, die ein Mann haben kann, ist Millionär zu sein, stellte 
die zwanzigjährige kubanische Schöne Dagmar Sanchez y Betancourt unter Tränen 
fest, neun Monate, nachdem sie mit George Ortiz-Patino, einem Neffen des Zinnkönigs 
Antenor, in Italien eine Märchenhochzeit gefeiert hatte. „Ich glaube, ich liebte ihn schon 
vor der Hochzeit nicht“, gestand sie dann, „aber er schickte jeden Tag ganze Wagen- 
ladungen von Blumen und konnte so leicht weinen, daß ich von seiner leidenschaftlichen 
Liebe zu mir gerührt war.“ George Ortiz-Patino seinerseits bezichtigte seine neuver- 
mählte Dagmar, ihn gleich nach der Hochzeit aus seinem eigenen Hause geworfen zu 
haben, und bemühte ein französisches Gericht mit einer Scheidungsklage. Seine Frau 
habe George von Anfang an „verächtlich und beleidigend“ behandelt, heißt.es in der 
Begründung des Patino-Anwaltes. Fünf Jahre lang bemühte sich das Gericht, dieses 
Ehedrama zu entmirren. Jetzt erst murde das Scheidungsurteil bestätigt 
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AuchohneVatersSegen wollteVictoria 
Lopez de Carrizosa y Patino, 27, das 
erreichen, was allen anderen Patino- 
Sprößlingen versagt zu bleiben scheint: 
das Glück in der Ehe. Fünf Jahre lang 
kämpfte sie mit ihrem Vater um seine 
Einwilligung zu ihrer Ehe mit dem bel- 
gischen Grafen Henri du Chastel de la 
Homarderie, 35. Auf Papas Millionen 
konnte Victoria ohnehin pfeifen - 
Schwiegervater ist selbst millionen- 
schwerer Industrieller. Vor zwei Jahren 
endlich sagten beide Familien „ja“. Vic- 
toria und Henri heirateten in Paris. Von 
Scheidung ist bisher nichts bekannt... 


Arme reiche Isabella - so nennt man die kleine Dollarprinzessin Isabella 
Goldsmith, die später einmal zwei riesige Vermögen erben wird: die Millionen 
ihres Großvaters Antenor Patino und die Millionen ihres Vaters, des Londoner 
Hotelmagnaten-Sohnes James Goldsmith. Die Geburt der kleinen Isabella war 
vor fünf Jahren der Höhepunkt einer dramatischen Liebesgeschichte gewesen 
- und ihr Endpunkt zugleich. „König“ Antenor Patino ließ damals seine noch 
minderjährige Tochter Isabella von Detektiven durch die Welt hetzen, um eine 
Bio mit dem „nicht ebenbürtigen, bürgerlichen“ Goldsmith zu verhindern. 

ndlich schmolz das Vaterherz. Er stimmte der Eheschließung zu, und Isabella 
durfte ihre große Liebe heiraten (oben rechts). Aber als sie bei der Geburt ihres 
Kindes Isabella starb, flammte der Familienstreit Patino-Goldsmith- wieder 
auf. Es ging um die Frage, mo Isabella aufwachsen und erzogen werden soll 


Ich habe alles, nur kein Glück, mußte die ehemalige Schönheits- 
königin Joanne Connoly feststellen, als sie nach einer mißglückten Ehe 
mit einem amerikanischen Golfchampion den Lieblingsneffen des 
bolivianischen Zinnkönigs, Jaime Ortiz-Patino, hairatete und auch in 
dieser Ehe nicht glücklich wurde. Seine Frau sei ihm schon während 
der Flitterwochen mweggelaufen, heißt es zwei Monate nach der Hoch- 
zeit in der Scheidungsklage des Gatten Jaime Ortiz-Patino. Er be- 
schuldigte die schöne Joanne außerdem, ständig übermäßig viele 
Drogen und Schlafmittel eingenommen zu haben. Kurz nach ihrer 
Scheidung starb Joanne an einer Überdosis Schlaftabletten. Das Geld, 
das ihr der Zinnmillionär zahlte, reichte nicht einmal, um ihre Schulden 
zu bezahlen. Ihre Kleider und ihr Schmuck mußten versteigert werden 
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Is alles verloren schien, landeten sie ihren 

verwegensten Schlag. Aus dem SS-Sicher- 
heitshauptamt, aus Gefängnissen, Spelunken, 
Bordellen taten sie sich zum größten Fälscher- 
unternehmen aller Zeiten zusammen: 350 Milli- 
onen falsche englische Pfundnoten sollten die 
Währung des Feindes zusammenbrechen las- 
sen. Sie zwangen geschickte Häftlinge, im 
KZ Sachsenhausen die größte Fälscherwerk- 
statt zu errichten, die es je gegeben hat. Kein 


unter die Leute, und selbst Tote hatten noch 
ein Vermögen in der Tasche. Als der Krieg 
zu.Ende war, blieb das Geld in den Händen 
Weniger. Sie haben Banken, Modehäuser, 
Verlage und Luxushotels damit gegründet. 
Und sie leben heute noch mitten unter uns. 
Als Sternreporter ihnen auf die Spur kamen, 
boten sie ungeheure Werte als Bestechung an: 
Eine Kaffeeplantage in Guatemala, eine Villa 
am Chiemsee, ein Haus mit allem Komfort in 


Eine Hölle hinter Stacheldraht wur dus KZ Sachsenhausen.-Die 1. Zone war 
der ursprüngliche Kern des fächerförmig angelegten Lagers; hier lagen auch die 
Baracken 18 und 19 — in unserer Zeichnung rot —, ın denen die Pfundnoten 
hergestellt wurden. Beide Baracken waren von einer zweı Meter hohen Holz- 
mand und Stacheldraht umgeben. Sie bildeten ein eigenes Lager innerhalb der 
1. Zone. Die 2. Zone mußte kurz nach Beginn des Krieges gebaut werden, weil 
das ursprüngliche Lager für die zahllosen Verhafteten nicht mehr ausreichte 
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Mensch konnte die falschen von den echten jedem gewünschten Teil der Welt, und schließ- 
Banknoten unterscheiden. Schwere Jungen und lich boten sie noch jede gewünschte Menge 
leihte Mädchen brachten Geld wie Heu Geld an. Sie taten es allerdings vergebens 


Ein Tatsachenbericht von Michael Horbach 
Die Ermittlungen leitete Wolfgang Löhde 


deutsche Soldaten kurz vor Altaussee in 

Österreich von einer amerikanischen Pa- 
trouille gestellt. Die beiden Deutschen versuchen 
zu fliehen. Die Amerikaner schießen hinter ihnen 
her. Sie töten den einen, einen achtzehnjährigen 
SS-Mann. Der andere, Hauptmann Werner Hartl- 
mann, gerät verwundet in Gefangenschaft. Die 
Amerikaner finden in den Taschen des Bewulit- 
losen große Mengen nagelneuer Pfunde. Aud 
der getötete SS-Mann trägt ein Vermögen an bri- 
tischen Noten bei sich. 

Die beiden Deutschen befanden sich auf dem 
Weg nach Altaussee, wo das Sicherheitshaup!- 
amt der SS ein letztes Fluchtquartier bezogen 
hatte. Hier lagen Millionen meisterhaft gefälsch- 


A m 12. Mai 1945 werden zwei versprengte 
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ter Pfunde, die nach den Plänen der SS ins Aus- 
land geschmuggelt wurden, um die Währung des 
Feindes zu zerstören. Hauptmann Hartmann, 
einer der Verteiler des Falschgeldes, hatte noch 
einen anderen Grund, nach Altaussee zu kom- 
men. Er wollte Irene Colberg, seine Verlobte, 
wiederfinden. Vierundzwanzig Stunden nach 
Hartmanns Verwundung trifft der britische Major 
Robert Steven in Österreich ein. Seit Jahren ist 
er im Dienste der britischen Abwehr hinter dem 
phantastischen Fälscherunternehmen der SS her. 
Und hier in Altaussee trifft er endlich einen der 
Männer, die er so lange gejagt hat: Hauptmann 
Hartmann. 


„Wenig später wird in einem Münchener Ge- 
fängnis der „Chef-Verkäufer“ der SS-Pfunde, 


Die Geschichte des größten 
Geldfälscher-Unternehmens, 
das es jemals gegehen hat 


© Copyright bv DER STERN, Worldrights by F.P.A. Ferenczy, München 


Friedrich Schwend, von den CIC-Offizieren Timm 
und Michaelis vernommen. Durch einen Spitzel 
haben sie erfahren, daß Schwend einen Teil sei- 
nes aus Pfundverkäufen stammenden Schatzes 
im Kaunsertal in Tirol vergraben hat. Unter 
Druck erklärt sich Schwend bereit, sie zu dem 
Schatz zu führen. Mit einem Jeep fahren sie los. 
Spät abends machen sie in einem Dorfgasthaus 
Rast. Schwend versucht zu fliehen. Schon sitzt 
er draußen im Jeep, da spürt er in seinem Rücken 
den Lauf einer Pistole. 
* 


Schwend drehte sih um und blickte in das 
grinsende Gesicht von Timm. „Konnte mir doch 
denken, daß Sie so blöd sein würden“, sagte er. 
„Machen Sie lieber keine Faxen, sonst kommen 


Unter den Maschinengewehren der SS wurden im KZ Sachsenhausen die falschen Pfund- 
noten hergestellt. Nur wenige Offiziere der Lagerleitung mußten, was in den streng isolierten 
Baracken 18 und 19 vor sich ging. Zu Beginn des „Unternehmens Bernhard“ arbeiteten neun- 
unddreißig besonders ausgesuchte und qualifizierte Häftlinge an der Geldherstellung; später 
waren es hundertvierzig. Viele von diesen jüdischen Häftlingen überlebten das Kriegsende 


Sie nicht lebend aus dem Kaunsertal zurück.“ 
Michaelis kam ebenfalls heräus. Schwend rückte 
auf den anderen Sitz. Sie fuhren weiter. Die 
letzte Hoffnung konnte er begraben. 

Und dann waren sie im Kaunsertal. Die Schein- 
werfer wischten über die alte Kaunser Mühle, ein 
Hund kläffte auf dem Hof; sie fuhren weiter, bo- 
gen in einen Seitenweg ein und standen plötzlich 
in einem Kieferngehölz. 

„Hier ist es“, sagte Schwend. Ihm war schlecht. 
Er hätte sich am liebsten übergeben. 

Er stieg aus. Seine Beine waren unsicher. 

„Na los“, sagte Timm, und seine Stimme war 
rauh vor Aufregung. 

Michaelis klirrte mit dem Spaten. 

„Los, los“, befahl Timm, und Schwend spürte 
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Geld wie Heu 


wieder die Pistole im Rücken. Seine Hän- 

de waren naß vor Schweiß. „Da hinten“. 

sagte er, „wo der helle Felsblock ist.“ 
Der Jeep stand so, daß er den Stein 


direkt anleuchtete. Michaelis ging auf 
den Felsen zu. 
Schwend drehte sich um und blickte 


ins Tal, wo die Mühle stand. Er konnte 
schwach ihre Lichter erkennen. 

„Zwanzig Schritte vom Felsen weg auf 
die Mühle zu“, sagte er resigniert. 

„Los. los‘, sagte Timm wieder. Er 
konnte vor Aufregung oflenbar nichts 
anderes mehr sagen. 

Michaelis machte zwanzig Schritte. Er 
stand neben einer alten Kiefer. „Hier?“ 
fragte er und ließ den Strahl seiner 
Taschenlampe über Schwends Gesicht 
leuchten. 

Schwend nickte schwach. Ihm war 
schlecht. Ihm war speiübel. Wie er sie 
haßte, diese Ratten, die hinter seinem 
Eigentum her waren. 

Michaelis stieß jetzt den Spaten in die 
Erde. Er grub wie besessen. In seinen 
Augen war ein habgieriges Flackern. 
Rings um sie herum herrschte Stille, und 
das einzige Geräusch war das leise Knir- 
schen des Spatens in dem feuchten Boden. 

Das Häufchen Erde neben dem schuf- 
tenden Michaelis wurde immer größer. 

Plötzlich richtete sich der Amerikaner 
auf. Er drehte sich halb zu Schwend um, 
wischte sich den Schweiß von der Stirne 
und fragte drohend: „Hier ist das? Hier 
soll das Gold liegen?“ 

„Ja, ich schwöre es. Hier war es“, sagte 
Schwend tonlos. 

Michaelis wandte sich um. 

Bevor er weitergrub, murmelte er: „Der 
Teufel wird dich holen, wenn's nicht 
stimmt, du Bastard.“ 

Auch Timm wurde nervös. Schwend 
hörte, wie er ein paarmal den Verschluß 
der Pistole klicken ließ, als wollte er die 
Waffe schußbereit machen. Die Sekunden 
verstrichen wie eine Ewigkeit. 

Timm schob Schwend mit dem Pisto- 
lenlauf zu der Stelle hin, wo Michaelis 
grub. Schwend spürte Timms hastigen 
Atem in seinem Nacken. 


geboren am 16. 3. 


verhaftet wird, 


tärin zum 


bans 


Vornamen 
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Die Hauptpersonen unseres Berichts 


Werner Hartmann, Hauptmann der Reserve, 
1908 in Berlin. 
Vor seiner Einberufung Studienrat 
in Berlin, wurde zur SS verpflich- 
tet, um in Jugoslamwien mit falschen 
Pfunden Partisanen Waffenabzukau- 
fen. Spricht Serbisch und Kroatisch 


Irene Colberg, geboren am 19.6. 1924 in Berlin, 
Abiturientin in Hartmanns Klasse. 
Als ihr Vater, der Druckereibesitzer 
Carl Colberg, 1942 als 
verpflichtet sie 
sich, um ihm zu helfen, als Sekre- 
Abmehrdienst 


Robert Steven, geboren um 27. 8. 1915 in St. Al- 
(Grafschaft Hertford). 
dierte Philosophie und Germanistik, 
besuchte vor dem Kriege mehrmals 
Deutschland. Wegen seiner Sprach- 
kenntnisse zum britischen Geheim- 
dienst verpflichtet. Zuletzt Major 


Alfred Naujocks. geboren 1911 in Kiel, gelern- 
ter Mechaniker, trat 1929 der SS bei 
und avancierte 1939 zum 
der Gruppe Technik im: SS-Sicher- 
heitshauptamt. Initiator der Pfund- 
fälschungen. Wurde 1940 wegen an- 
geblicher Bestechungen degradiert 


Bernhard Krüger, geboren 1904 in Hirschberg 

{Riesengebirge), Ingenieur, trat 1931 
der SS bei. Nach der Degradierung 
von Naujocks Leiter der zweiten 
Pfundfälschungsaktion. Nachseinem 
wurde diese” Aktion 
„Unternehmen Bernhard“ genannt 


Der Spaten klirrte. 

„Ah, sagte Timm, und es klang wie 
ein Seufzer der Erlösung. 

Michaelis grub hastig weiter, 
schneller. irgend etwas zerbrach, er 
wühlte die Erde weg, leuchtete mit sei- 
ner Taschenlampe in das Loch. Es blitzte 
auf: Vor ihnen lag. von dem Spaten auf- 
gespalten, ein Lederkoffer. bis an den 
Rand gefüllt mit Goldmünzen. 

„Mv God", flüsterte Timm. Michaelis 
kniete sich hin und ließ die Münzen 
schweigend durch seine Finger gleiten. 
Seine Augen funkelten im Widerschein 
der Taschenlampe, als seien sie selbst 
aus purem Gold. 

Schwend lehnte sich gegen einen Baum 
und erbrach sich. Und während ihm die 
Tränen über das Gesicht rollten, dachte 
er: Es ist aus. Jetzt ist alles aus. was 
eines Tages so vielversprechend begon- 
nen hatte. Damals. In Berlin. 


immer 


Es begann damit, daß britische Flug- 


zeuge im September 1939 über deut- 
schen Städten gefälschte Lebensmittel- 
karten abwarfen. Große Aufregung 


im Reichswirtschaftsministerium. 

Was sollte man tun? Wenn die Eng- 
länder im großen Stil anfingen, gefälschte 
deutsche Lebensmittelkarten über dem 
Reich abzuwerfen? Konnte dies den Zu- 
sammenbruch der deutschen Versorgung 
bedeuten? 

Vorerst waren die Marken nur plump 
gefälscht — ungeschickte Imitationen, ge- 
gen die man sich durch ein Wasserzei- 
chen schützen konnte. . 

Gleichzeitig aber kamen Berichte nach 
Berlin, wonach die Engländer gefälschte 
Zweimarkscheine über dem Ruhrgebiet 
und Mitteldeutschland abgeworfen hät- 
ten. Aber auch diese Fälschungen waren 
so schlecht, daß man sie als Laie schon 
erkennen konnte. Die meisten Scheine 
wurden von Passanten auf den Polizei- 
revieren anstandslos abgeliefert. 

Die Herren des Wirtschaftsministe- 
riums diskutierten am Rande auch die 
Frage, ob man den Engländern nicht 


Halbjude 


der SS 


Stu- 


Leiter 


Chefverkäufer derfalschen Pfunde mar Friedrich Schwend: 
Er leitete den Absatz der gefälschten Noten in Italien und in 
den besetzten Gebieten und erwarb sich dabei ein ansehn- 
liches Vermögen. Als im Jahre 1944 das Foto links gemacht 
murde, befand er sich auf der Höhe seines Erfolges. Der 
gelernte Mechaniker aus Böckingen (Württemberg) hatte sich 
vom Vertreter für Würstchen, Schokolade und später auch 
zum Chef einer großen Organisation hochgear- 
beitet. Schwend lebt heute in Lima, der Hauptstadt Perus 


Flugzeuge 


eins auswischen sollte, indem man selbst 
englische Pfunde fälschte. Aber die in 
altpreußischen Traditionen erzogenen 
Beamten lehnten diese Anregung empört 
ab. Schließlich war das Deutsche Reich — 
so glaubten sie wirklich — keine Gang- 
sterfirma. Und zudem waren britische 
Pfunde praktisch nicht fälschbar. 


Was die Herren im Wirtschaftsmini- 
sterium störte, konnte einen Mann mit 
Phantasie und Elan, wie den Sturmbann- 
führer Naujocks -vom Reichssicherheits- 
hauptamt — der durch Zufall von dieser 
Besprechung erfuhr — nur reizen, seine 
Geschicklichkeit und sein Können zu ver- 
suchen. 

Naujocks war in jenen Tagen einer 
der Lieblinge von Reinhard Heydrich, 
Chef des Reichssicherheitshauptamtes. 
Naujocks hatte sich durch einige Hu- 
sarenstückchen einen Namen gemacht, 
unter anderem durch die Entführung von 
zwei englischen Abwehroffizieren im No- 
vember 1939 aus Holland. 


Einer der Vertrauten von Naujocks 


“war ein Dr. Alfred Landau, den Naujocks 


seine „lebende Bibliothek‘ nannte. Die- 
ser Dr. Landau war es auch, der bei 
Naujocks schließlich den Plan endgültig 
reifen ließ, der obersten SS-Führung die 
Herstellung falscher Pfunde vorzuschla- 
gen. Landau, damals Dechiffrierfachmann 
in der Gruppe Technik des Amtes VI — 
sie unterstand Naujocks —, wurde an 
einem schwülen Septembernachmittag 
des Jahres 1939 zu seinem Vorgesetzten 
gerufen. 

Naujocks hatte einen Haufen Notiz- 
zettel vor sich auf dem Schreibtisch lie- 
gen, auf denen er herumkritzelte. > 


„Wieviel Lebensmittelkarten müßte 
man über England abwerfen, um drüben 
die Versorgung zu gefährden?“ fragte er. 


Dr. Landau zuckte mit den Schultern. 
„Ich glaube kaum, daß sich das lohnen 
würde. Die Engländer sind in puncto 
Einfuhren ja in einer anderen Lage als 
wir. Ich halte nichts von Fälschungen 
der Lebensmittelkarten.“ 


Dr. Landau überlegte einen Augen- 
blick. „Mit Geld wäre das schon etwas 
anderes. Wenn man so viele falsche 
Pfunde hätte, daß man sie mit einem 
Schlag über England abwerfen könnte...“ 


„Sehen Sie“, unterbrach Naujocs ihn. 
„Genau darauf wollte ich hinaus. Das 
mit den Lebensmittelkarten ist natürlich 
kalter Kaffee — aber Pfunde — falsche 
Pfunde! — Mensch, Landau, damit könn- 
ten wir die Währung der Tommies 
untergraben und sie in die Knie hauen.“ 

Dann blickte er hoch. „Aber geht denn 
das überhaupt? Die Dinger sollen doch 
so gut wie unfälschbar sein?“ 


Dr. Landau hob die Hände. „Ich weiß 
nicht“, sagte er. „Ich müßte mich mit dem 
Problem mal beschäftigen.“ 

Naujocks sprang auf. „Das ist ein Auf- 
trag, hören Sie? Suchen Sie mir inner- 
halb von 48 Stunden alles über die Her- 
stellung von Pfunden raus, was Sie in 
Erfahrung bringen können.“ 

Dr. Landau machte sich an die Arbeit. 
Nach ein paar Tagen war er zu dem 
Schluß gekommen, daß die Herstellung 
von Pfundnoten im großen Umfang, die 
keine oder kaum wahrnehmbare Erken- 
nungsmerkmale für Fälschungen enthiel- 
ten, zwar schwierig, aber nicht undurd- 
führbar war. 

Er unterrichtete Naujocks davon. 

Naujocks lief zu Heydrich, der begeistert 
war. Schon ein paar Tage später er- 
stattete dieser dem „Führer“ Bericht und 
bat ihn, den Auftrag zum Beginn der 
Aktion zu geben. 

Hitler, der eigentlich wenig Gefühl und 
Phantasie für Geheimdienstangelegenhei- 
ten aufbrachte, zeigte sich erstaunlicher- 
weise sofort einverstanden. Er gab aller- 
dings Befehl, nur Pfundnoten und keine 
Dollarnoten zu drucken, um die damals 
noch neutralen Vereinigten Staaten nicht 
gegen das Reich aufzubringen. 

Naujocks ging an die Arbeit. Er lieb 
sich von der Verwaltungsabteilung «ine 
Anzahl echterPfundnotenherüberschicken, 
die er an Hochschulinstitute versandte. 
welche ihm eine Papieranalyse ermitteln 
sollten. Eine Fünfpfundnote ließ er ums 
Zwanzigfache vergrößern und im Haupt 
raum des Unternehmens in der Delbrüc- 
straße 6a aufhängen. 


Von jetzt an hockten Tag für Tag sed 
Graveure vor der Wandtafel. Sie multen 
mit den feinsten Geräten fotografisch her- 
gestellte Klischees der Note nachschnei- 
den. Vier von ihnen wurden allein auf das 
Bild der „Britannia“ in der linken oberen 
Ecke der Pfundnote angesetzt. Die besten 
Teile aus den Arbeiten der Graveure wur 
den schließlich zu einem einheitlichen Mo- 
dell zusammengesetzt. Hierdurch wurde 
ein brauchbares Klischee der Pfundnote 
in wenigen Wochen hergestellt. Fachleute 
schätzen heute, daß ein Graveur allein 
für diese Arbeit mindestens zwei Jehre 
brauchen würde. 

Die Schrift, in der die Ziffern auf den 
Pfundnoten gedruckt werden, war 1! 
Deutschland nicht aufzutreiben. Die 
Ziffern mußten daher ebenfalls kopiert. 
die Lettern für die Ziffern gegossen 
werden. 

Die Nachahmung des Papiers für die 
Pfundnoten stellte Naujocks vor die 
größten Schwierigkeiten. Mit dem Ergeb- 
nis der Analysen der Papierzusammen 
setzung durch die Hochschulinstitute wa! 
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PICKEL 
MITESSER 
UNREINE HAUT 


Jetzt schnelle Hilfe! 


Niemand braucht zu resignieren, alle dürfen hoffen! Denn Pickel, Mit- 
esser und andere Hautunreinheiten haben ihre Schrecken verloren. 


Ob Sie jünger oder älter, ob Sie junges Mädchen, junger Mann, Dame 
oder Herr sind — jetzt besitzen Sie die Möglichkeit, Ihrem Teint inner- 
halb kurzer Zeit zu vorbildlicher Reinheit zu verhelfen: dank der schnell- 
wirkenden Bitalis-Spezial-Creme! 


Sie brauchen nicht mehr zu befürchten, unliebsam aufzufallen oder gar 
gemieden zu werden. Schon nach wenigen Tagen sehen Sie es mit ei- 
genen Augen: Ihr Gesicht wird rein und klar, die Haut weich und glatt. 


Ja, so rasch und verblüffend wirkt die Bitalis-Spezial-Creme, das Kos- 


. metikum erfolgreicher Menschen, die mit makellosem Teint glücklich 

n- durchs Leben gehen. 

"ht 
er Leisten auch Sie sich ein sympathisches Gesicht, indem Sie sich heute 
2 noch eine Tube Bitalis-Spezial-Creme besorgen. Der Erfolg wird Sie 
Ir- überraschen, da die in der Bitalis-Spezial-Creme enthaltenen speziellen 
us Wirkstoffe eine erstaunliche Wirkungskraft besitzen. 

Ich weiß 

mit dem 

ein Auf- 

ir inner- 

die Her- 
s Sie in 
e Arbeit. 

zu dem 
rstellung 
fang, die . 
“enthe Cremen Sie und staunen Sie! 

naura- 

— Sie brauchen die betreffende Gesichtspartie lediglich morgens und abends mit | 
on. dem Finger einzucremen und anschließend die Creme mit dem Handballen 
egeistert einzumassieren. Schon wenig später werden Sie ein feines Prickeln verspü- 
Wier ® ren, das Zeichen dafür, daß Ihre Haut gut reagiert, die entscheidende Tiefen- 
« 2 wirkung also begonnen hat. ; 

; Die Bitalis-Spezial-Creme dringt tief in die Poren ein, schützt vor Infektionen 
Ben und desodoriert gleichzeitig. Auch rauhe, rissige und großporige Haut wird 
nn we schon nach wenigen Behandlungen weich, glatt und rein. 
aller- 
nd kin Die Bitalis-Spezial-Creme 
2 amals 
ten nid ist fetthaltig, aber sie schmiert und fettet'trotzdem nicht; sie ist unsichtbar 
Rn: und von angenehmem Duft, da sie mit Jung-Lavendel parfümiert wird. 
Le r Bei übermäßig empfindlicher Haut reiben Sie das Gesicht nur abends mit 
kan Bitalis-Spezial-Creme ein, während Sie morgens eine reine Fettcreme ver- 
jersandte. wenden. 3 
zu. Nach dem Rasieren angewandt, glättet die Bitalis-Spezial-Creme die Haut in 
m Haupt- wenigen Minuten und schützt sie vor Ansteckung. | 
Delbrüc- Sie erhalten die Bitalis-Spezial-Creme für 1,80 DM in Ihrer Drogerie oder 
I: Apotheke. Falls man sie dort nicht vorrätig haben sollte, können Sie den Be- 
n Rn = trag auch auf unser Postscheckkonto Karlsruhe 22588 überweisen. Die Zu- | 
‚fisch her- sendung erfolgt dann direkt, und zwar portofrei, also auf unsere Kosten. 
Man Nachnahmesendungen sind leider nicht möglich. 
ne nn Wenn Sie aus irgendeinem Grunde nicht zufrieden sein sollten, senden Sie 
lie besten die Tube innerhalb von 3 Tagen unter Beifügung des Kassenzettels als Wa- 
- wi renprobe richtig frankiert an uns zurück. Sie erhalten dann den vollen Kauf- 
= m. . preis und Ihre Portoauslagen vergütet. Sie kaufen also ohne Risiko! 1 
Pfundnote .. 
Fachliut Ohne Sonne schnell gebräunt! | 
ur ali 
wei Jehre Da es in Deutschland durchschnittlich nur 42 volle Sonnentage im Jahr gibt, | 
viele Damen — und auch Herren — jedoch den Wunsch haben, im Berufsle- 

n auf den ben stets frisch und gebräunt auszusehen, wird die weiße Bitalis-Creme jeden 
en Die Tag von Tausenden zur größten Zufriedenheit benutzt. 
s kopiert. Die puderfreie und unschädliche Bitalis-Bräunungs-Creme hilft Ihnen, inner- 

gegossen halb von 20 Minuten ein gebräuntes Aussehen zu erzielen, und zwar ohne | 
s für die Sonne! Die Tönung ist nur mit Seife oder Gesichtswasser abwaschbar, sonst | 
die jedoch wetterfest. Eine Originalpackung kostet 3 DM. 
em Ergeb 
usammen- KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTER.) 
stitute war 
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Wie bist du 
gut rasiert/ 


Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 


rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig, 


mit Palmolive-Rasiercreme und einer guten 
Klinge.Ihre Hautbleibt lange frisch und glatt! 


Palmolive-Rasiercreme 
erweicht mit ihrem feinblasigen Schaum 

auch den härtesten Bart im Nu 
schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 

Haut und pflegt sie zugleich 
schäumt herrlich und schnell — sogar 
mit kaltem Wasser 


SCHONT IHRE HAUT 


UND PFLEGT SIE ZUGLEICH 


... dir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE/ 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Große Tube DM 1,40 


Prismengläser aus 


Anerkannte Quolität 1 Jahr 
Geruntie - Kundendienst 


Jagd- u. Nachtgles 7150 


Okulore 
sep. Ok 
zuzügl. ca 12 °%/0 

Gleiche 


8x30 DM 78,- 

10x50 DM 408,- 5 Tage 

zusgl. ca. 12°%/0 Zeil Retourrecht 
HEINE KG - HAMBURG-A., Polmaille 50 152/3 


einsenden 


Endlich unsinkbar 
durch mmkerl” or 


die Schwimmunierlage 1. jed. Badeanzug- u. 
Hose, m. Goldmedaille u. Diplom ausgezeichn, 
K unsicheren 


Schwimmer mehr.Kaum stärker als imm, 
aus Wäscheseide, auf Taille, Körpert. nicht 
beeinfl. Trägt sich garantiert unsichtbar. 
Für Damen u, Herren DM 16.90, Übergr. ab 
95 cm Tw, DM 3 mehr, f, Ki.-Kinder DM 14,80, 
Geg. Nachnahme, Rückgaberecht innerh. 8 Tg. 
Taillenweite angeben. Verlangen Sie 
kostenl, Aufklärungsschrift „Sofort sicher 
schwimmen’! Schwimmkerl 


-Geier 
| Nürnberg, Katzwangersir. 28., Tel. 400 06 /55149 


. HORMOCENTA ist übri 
sind — wie eine übliche 
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„aMORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof.Dr Sauerbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


aber nur ein „‚HORMOCENTA“ nach Geheimrat Prof. Sauerbruch. 
Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamste: 
Fältchen und Krähenfüße 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 


HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschöften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


r Aufbaustoffe zur biologischen 
verschwinden, die Haut wird erstaunlich | 
hauffertig und wird täglich — wie Sie es 

angewandt (kein Nachcremen erlich !) 


Geld wie Heu 


er unzufrieden. Die Angaben über die im 
Papier vorhandenen Stoffe stimmten 
zwar in jedem Bericht überein, aber die 
Angabe der Mengenverhältnisse unter- 
schieden sich beträchtlich. Es blieb also 
nichts anderes übrig, als eine lange Ver- 
suchsreihe zu starten, in der diese Men- 
genverhältnisse festgestellt werden 
sollten. 

Naujocks beauftragte mit dieser Ver- 
suchsreihe die Papiermühle in Specht- 
hausen bei Eberswalde, nicht weit von 
Berlin entfernt. 

Der auf einen schnellen Erfolg be- 
dachte Naujocks wollte zuerst das Papier 
für die Noten maschinell herstellen 
lassen, da ihm die Handschöpferei, wie 
sie bei den britischen Noten üblich ist, 
zu lange dauerte. Aber es erwies sich 
bald als unumgänglich, handgeschöpftes 
Papier zu verwenden, denn unter dem 
Mikroskop zeigte sich auf den ersten 
Blick der Unterschied zwischen hand- 
geschöpftem und maschinell hergestell- 
tem Papier. Maschinengefertigtes Papier 
enthält den Maschinenzug, das heißt, die 
Papierfasern liegen vorwiegend in der 
Richtung, in der die Papierbahn aus der 
Maschine gekommen ist. Beim hand- 


geschöpften Papier sind die Fasern 
hingegen ungleichmäßig verteilt. 
Schwierigkeiten bereitete auch die 


Besorgung der Grundstoffe für das 
Papier. Die Engländer verwenden für die 
Herstellung der Pfundnoten das soge- 
nannte Hadern-Papier, zu dessen Pro- 


duktion man Leinen braucht. Naujocks 


ließ über das Amt II — Verwaltung und 


‚Wirtschaft — ein ganzes Schiff voll Lei- 


nen aus der Türkei kommen. Als das 
erste Papier herausgeschöpft war und 
unter der Quarzlampe lag, stellte Nau- 
jocks fest, daß die echten Noten einen 
glänzend violetten Ton zeigten, während 
die Fälschungen stumpf blieben. 

Dr. Landau mußte wieder heran. Er 
durfte ein paar Wochen lang nichts an- 
deres tun, als alte englische Bücher über 
Papierherstellung studieren. Und da 
fand er den Tip: Das Leinen, das man in 
England verwendet, ist altes, gebrauch- 
tes Tuch. Noch am gleichen Tag ordnete 
Naujocks an, die Leinenlappen zu zer- 
schneiden und als Putzlappen an Fabri- 
ken abzugeben. Nach einiger Zeit wur- 
den die Lappen wieder eingesammelt, ge- 
reinigt, noch einmal als Putzlappen ver- 
wandt, schließlich wieder gereinigt und 
dann endlich in Papierbrei verwandelt. 
Nun ‚lebte‘ auch bei diesem Papier der 
violette Schimmerton unter der Quarz- 


lampe, genauso, wie ihn die echten 
Noten zeigten. 
Über diese Vorarbeiten vergingen 


mehrere Monate. Aber schließlich, Mitte 
1940, war es soweit: Das „Unternehmen 
Andreas“ — man hatte der Falschgeld- 
aktion diesen Namen gegeben — lief an. 
Der Drucker August Petrich aus der Brun- 
nenstraße in Berlin, den Naujocks für das 
Unternehmen verpflichtet hatte, konnte 
mit dem Druck der ersten Noten begin- 
nen. Petrich war ein treuergebener Par- 
teigenosse, der den Mund hielt, dafür 
aber kein großes Licht auf seinem Fach- 
gebiet. 

So kam es auch, daß während der 
Laufzeit des „Unternehmens Andreas“ 
70 Prozent der gedruckten Noten als 
Ausschuß in den Ofen wandern mußten. 
Da es bereits bei der Papierherstellüng 
30 Prozent Ausschuß gab, dauerte es 
einigermaßen lange, bis Naujocks endlich 
die ersten „guten“ Scheine in der Hand 
hielt. Diese Noten wiesen tatsächlich 
keine Merkmale auf, durch die man sie 
von echten Pfundnoten. unterscheiden 
konnte. 


Im Herbst 1940, also fast ein Jahr nach . 


dem Startschuß für das „Unternehmen 
Andreas“, war Naujocks endlich soweit, 
daß er seine Noten der Prüfung durch 
ausländische Banken unterziehen lassen 
konnte: Er sandte einen Agenten des 
Amtes VI, und zwar einen Schweizer 
Staatsangehörigen, mit 20 Noten zu je 
fünf Pfund nach Zürih. ° 

Nach kurzer Zeit kam der Agent zu- 
rück. 

Die Schweizer Banken hatten die 
Pfundnoten anstandslos als. echt ent- 
gegengenommen, obwohl der Agent 
jedesmal auf eine besondere Prüfung 
unter dem Vorwand gedrängt hatte, er 
selbst habe die Noten aus einer ver- 
dächtigen Quelle und wisse nicht genau, 


ob sie echt oder falsch seien. Die 
Schweizer Beamten beruhigten ihn. „Die 
Noten sind echt, mein lieber Herr.“ 

Damit war der Weg frei für den Plan, 
gefälschte Pfunde mit vollen Händen auf 
den Weltmarkt zu werfen, um die bri- 
tische Währung zu erschüttern. An den 
Abwurf von britischen Noten über Eng- 
land dachte niemand mehr, denn erstens 
hatte Deutschland bereits die Luftherr- 
schaft über den britischen Inseln ver- 
loren und zweitens dünkte Navjocs 
eine schleichende Unterwanderung der 
britischen ‘Währung besser als ein plötz- 
licher und plumper Überfall. 

Die ersten Pfundsendungen gingen an 
Agenten des Amtes VI ins neutrale Aus- 
land; sie wurden auf dem schwarzen 
Markt in die jeweilige Landeswälhrung 
oder andere Währungen umgetauscht. 

Alles lief wie am Schnürchen, un: die 
Zukunft sah für Alfred Naujocks rosig 
aus. Aber er hatte die Rechnung ohne 
seinen alten Freund Heydrich gemacht. 

Es ist lange Zeit ein strenggehütetes 
Geheimnis geblieben, was den Sturm- 
führer Naujocks damals, im Jahre 194, 
um seine Stellung im Reichssicherheits- 
hauptamt gebracht hat. Aber es gab 
eigentlich selten ein Geheimnis, das nicht 
letzten Endes gelüftet wurde. 

Naujocks, im Herbst 1940 unter den 
Mitwissern der „Geheimen Reichssace 
— Falsche Pfunde“ der große Held. sah 
sich wenige Wochen später sang- und 
klanglos als einfacher Rekrut zur Wallen- 
SS versetzt: Er war über ein goldenes 
Zigarettenetui gestolpert. 

Das kam so: Reinhard Heydrigh, der 
intelligente, eiskalte Mephisto des Drit- 
ten Reiches, hatte Naujocks während der 
„Kampfzeit der Bewegung“ in den frühen 
dreißiger Jahren in Kiel kennengelernt. 
Naujocks war das genaue Gegenteil von 
Heydrich. Er war sentimental, gefühlvoll, 
voller Phantasie, aber dabei eine Lands- 
knechtsnatur, ein Draufgänger und 
Frauenheld. Heydrich war intellektuell, 
eiskalt, ein Verstandesmensc, dem alle 
Gefühle fernlagen, ein klarer, nüchter- 
ner Realist. 

Es ist kein Wunder, daß die Gegen- 
sätze, die den Heydrich zuerst zu Nau- 
jocks hinzogen, ihn später zu seinem 
Feind machten. Im Laufe der Zeit, als 
Heydrichs Macht wuchs und sich damit 
auch seine gesellschaftliche Stellung hob, 
fand er den lautpolternden Rabauken 
Naujocks, der ihn in exklusiven Berliner 
Lokalen mit freundlich-bellendem Hallo 
zu begrüßen pflegte, immer unerträg- 
licher. Um es ganz schlicht zu sagen: 
Naujocks ging dem Heydrich langsam auf 
die Nerven. Heydrich suchte daher nadı 
einem Weg, um Naujocks aus seiner 
Nähe zu verbannen. Da kam ihm die Ge 
schichte mit dem goldenen Zigaretten 
etui, das Naujocks von dem Vertreter 
einer großen Firma geschenkt bekam - 
ohne sich auch nur das geringste dabei 
zu denken —, gerade recht. Heydrich jagte 
ihn wegen „Bestechlichkeit, Untreue und 
Disziplinlosigkeit“ aus dem Amt und ließ 
ihn zur Waffen-SS einziehen. 

Den Kommandeur der Leibstandarte 
Adolf Hitler, SS-General Sepp Dietric, 
dem Naujocs zugeteilt worden war, 
forderte Heydrich sogar auf, Naujocks in 
die vorderste Linie an die Front zu 
schicken. Dietrich, der die wahren Zu 
sammenhänge nicht kannte, wohl aber 
ahnte, wies Heydrich kühl zurecht: Nau- 
jocks dürfe als Geheimnisträger nicht an 
der Front eingesetzt.werden. Mit Nau- 
jocks’ Rausschmiß endete auch die Aktion 
„Falsche Pfunde“. Kein Mensch wußte 
warum. 

Erst Walter Schellenberg, der ein Jahr 
später die Leitung des Amtes VI über 
nahm, machte sich ungerührt über Jen 
Schatz her, der in der Delbrückstraße 64 
in Berlin-Grunewald lagerte. Er brachte 
innerhalb weniger Monate rund 200 900 
Stück gefälschter britischer Pfunde unter 
die Leute. 

Bereits kurz nach Heydrichs Tod, am 
14. Juni 1942, drängte er bei dessen Nac- 
folger, Ernst Kaltenbrunner, auf Wieder- 
aufnahme des Unternehmens. Kalten 
brunner gab ihm freie Hand. Und so 
kam es, daß im Juli 1942 schließlich der 
Abteilungsleiter der Gruppe Technik. 
SS-Hauptsturmführer Bernhard Krüger. 
einen Befehl Himmlers in der Hand hielt, 
da wieder anzufangen, wo sein früherer! 
Vorgesetzter, Alfred Naujocks, aufgehör! 
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hatte. Das neue Unternehmen, zu dessen 
Leiter jetzt Krüger bestimmt worden 
war, sollte in ganz großem Stil aufge- 
zogen werden. Die Noten sallten ton- 
nenweise von jüdischen Fachkräften in 
einem KZ hergestellt werden — anschei- 
nend, damit man sich nachher der Mit- 
wisser lautlos entledigen konnte. 

Krüger war als Leiter der Abteilung 
Paßfälschung in der Gruppe Technik des 
Amtes VI der „zuständige“ Mann. Bis zu 
diesem Zeitpunkt hatte er für die Agen- 
ten des Reichssicherheitshauptamtes be- 
reits zahllose Dokumente verschieden- 
ster Art gefälscht — vom amerikanischen 
Paß über russische Soldbücher bis zur 
japanischen Geburtsurkunde. 

Was Fälschungen. anlangte, kannte 
Krüger von Amts wegen alle Tricks — aber 
falsche Pfunde, Geld? Keine Ahnung! In 
den Archiven des Sicherheitshauptamtes 
fand Krüger zwar einen Geldschrank vol- 
ler verstaubter, falscher Pfundnoten, aber 
weite: keine Unterlagen. 

Recherchen ergaben, daß die Unter- 
lagen, die Vorarbeiten der Naujocks- 
Leute. nicht aufzufinden waren. 

Krüzer mußte ganz von vorne anfan- 
gen. 


Dan:als — an einem Abend im August 
1942 -- gab-der Studienrat und frisch ge- 
backenie Oberleutnant der Reserve, Wer- 
ner Hartmann, einen Abschiedsabend in 
seiner Wohnung in der Matterhornstraße 
in Ber!in-Schlachtensee — nichts von dem 
ahnerd, was ihm die Einberufung zur 
Wehrmacht bescheren würde. 

Der Einberufungsbefehl war vor einer 
Woche gekommen und hatte den Stu- 
dienrat erreicht, als er gerade den Un- 
terricht in der Abiturklasse der „Bettina- 
von-Arnim-Schule“ beendet hatte. 

Zweimal hatte den jungen Studienrat 
eine unangenehme aber willkommene 
Gallenentzündung vor dem Zugriff der 
Herren vom Wehrbezirkskommando be- 
wahri, aber die letzte Nachuntersuchung 
war zur vollsten Zufriedenheit des 
Stabsarztes verlaufen, der. ein kräftiges 
„K. V.“ in Hartmanns Karteikarte eintra- 
gen ließ. 

Am Freitag, den 24. August 1942, war 
es dann schließlich so weit: Hartmann 
stieß mit den wenigen Freunden, die sich 
bei ihm eingefunden hatten — die mei-. 
sten waren an der Front —, auf die reich- 
lih ungewisse Zukunft an; von den 
Damen seiner Klasse hatte er sich schon 
am Vormittag verabschiedet. 

Es war bereits halb zehn, als es an der 
Haustür der kleinen Villa klingelte, die 
Hartmann zusammen mit seiner Mutter 
bewohnte. 

Hartmann stellte sein Glas hin, ent- 
schuldigte sich und ging nach draußen. 
Er öffnete die Tür und konnte in der 
Dunkelheit zuerst nichts erkennen. 

„Guten Abend“, sagte eine helle, ver- 
traute Stimme. 

Er beugte sich vor. In dem schwachen 
Licht, das vom Zimmer her in die Diele 
drang, konnte er Irene Colberg erken- 
nen, eine junge Dame aus seiner letzten 
Klasse, der Abiturklasse. Sie war außer 
Atem, als sei sie ein ganzes Stück des 
Weges gelaufen. 
ar nahm ihre Hand und zog sie in die 

leie. 

„Kommen Sie herein, damit ich Licht 
machen kann“, sagte er. Dann: „Ich freue 
a sehr, daß Sie doch noch gekommen 
sind.“ 

Er nahm ihr den Mantel ab, und sie 
blieb einen Augenblick lang verloren in 
der Diele stehen, eine schmale Silhou- 


ette im kärglichen Licht der blauen 


Birne, die Hartmann eingeschaltet hatte. 

„'st jemand... haben Sie viele Gäste?“ 
fragte sie nervös. 

Er legte seinen Arm um ihre Schultern. 

„Nein“, sagte er. „Zwei Feunde mit 
Beer Frauen und noch ein alter Bekann- 
er.“ 

Sie räusperte sich. „Ich weiß nicht, ob 
es richtig war...“, flüsterte sie. 

„Was denn?“ fragte er. „Daß Sie ge- 
kommen sind? Natürlich war es richtig. 
Ih habe Sie doch eingeladen! Oder woll- 
ten Sie mir einen Korb geben?“ 

„Nein“, flüsterte sie. „Nur... in der 
Schule... .* 

„Ich bin jetzt nicht mehr Ihr Klassen- 
lehrer“, sagte er lächelnd. „Und Sie sind 
nicht mehr meine Schülerin...“ 

„la“, erwiderte sie hilflos. 

Er machte sie mit seinen Freunden be- 
kannt, überbrückte die ersten Minuten 
mit ein paar Anekdoten, dann zerlief die 
Unterhaltung wieder. Die Männer dis- 
kutierten hitzig über die Chancen der 
6. Armee, Stalingrad zu nehmen, die 
beiden Frauen tauschten Adressen von 
Händlern aus, wo man etwas unterm 
Ladentisch bekommen konnte. ——» 


f 
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raschung für Sie?! 


Die Vorzüge von PANTO-SPRAY: 


Weder fettend noch starr fixierend, 
sondern ein weich modellierender 
Frisurfestiger. 

Klebt, krustet und „zementiert“ nicht. 
Hinterläßt keinerlei Rückstände; das 
Haar bleibt sauber. 

Verleiht dem Haar einen natürlichen, 
anhaltenden Glanz. 

Besonders geeignet für empfindliches 
und trockenes Haar, das schon nach 
kurzer Behandlung weich und leicht 
frisierbar wird. 

Auch bei Daueranwendung wird das 
Haar keinesfalls widerspenstig oder 
gar unfrisierbar; mit jeder Behand- 
lung wird das Haar gefügiger und 
schöner. 

Erhält das Haar seidig-weich, so daß 
es sich immer angenehm anfühlt. 
Kostbar parfümiert. 


Wenn Ihr Haar durch Sonne, Wind und Wasser leidet... 


Jetzt gibt es ein völlig neuartiges Mittel, 
das trockenem, sprödem Haar 
wieder Form und Halt gibt 


und wirklich nicht fettet — 


PANTO-SPRAY 


der weich modellierende Frisurfestiger 


Sicher haben Sie schon alles Mögliche versucht, um die Frisierbarkeit Ihres 
Haares und den Halt Ihrer Frisur zu erhöhen: Brillantinen oder Pomaden, 
Frisiercremes oder Sprühglanzmittel, die das Haar gefügig machen und es gleich- 
zeitig mit ihren Fettstoffen beschweren. Oder neuerdings Haarsprays, die auf 
die fertige Frisur ein „Netz“ sprühen. 


Und jetzt gibt es ein neues Frisiermittel, das auf diesem Gebiet eine Umwäl- 
zung und einen sprunghaften Fortschritt bedeutet: PANTO-SPRAY. Es ent- 
hält einen Wirkstoff, der das Haar nicht nur mit einem unsichtbaren Film 
überzieht, sondern auch in dieses eindringt und seine Struktur von innen 
her wandelt. Dadurch wird es merklich kräftiger und fülliger — die Locken 
werden elastisch und zugleich formbeständig: Ist das nicht eine freudige Über- 


Alleinvertrieb für Deutschland 


DUSSELDORF 


Nodellie render 


Preis der großen Sprühdose 6,90 DM 


Besorgen Sie PANTO-SPRAY noch heute im Fachgeschäft. Oder aber: 
Lassen Sie sich durch eine Probebehandlung beim Friseur überzeugen! 
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Im 
Dutzend 


billiger ! 


Wissen Sie, daß ein Auto, welches heute für 5000 Mark 
zu haben ist, eigentlich 50000 Mark und mehr kosten 
müßte? Solche fast unglaublichen Preissenkungen waren 
möglich durch — Werbung! 


Werbung iniormiert den Verbraucher. Sie gibt Anre- 
gungen, weckt Wünsche, schafft Nachirage. Werbung ist 
die Voraussetzung für den Absatz und somit die Grund- 
lage für die Produktion in großen Mengen. 


Massenproduktion aber macht rationelleres Arbeiten 
möglich und führt zur Senkung der Produktionskosten 
(bei ständig verbesserten Produkten!) 


gab! 


Moderne Herstellungs- und Absatzmethoden und zeit- 
gemäße Werbung also gehören zusammen und bedingen 
einander — es sei denn, wir verzichten auf unser Recht 
zur freien Auswahl. (Zwangswirtschait kommt ohne 
Werbung aus!) Werbung hilit bessere Waren preisgün- 
stiger herstellen und verkauien. 


Werbung nützt dem Verbraucher 


22 DER STERN 


Geld wie Heu 


Hartmann steuerte Irene zur Couch 
neben der offenen Terrassentür. „Es 
bleibt mir wenig Zeit“, sagte er, als sie 
sich gesetzt hatten. „Morgen muß ich 
fahren. Ih bin nach Wien abgestellt 
worden. Wohin es von da aus geht, 
weiß nur die Frontleitstelie.‘ 

Sie blickte ihn mit großen, fragenden 
Augen an. Ihre schmalen Finger krampf- 
ten sich um das Weinglas. 


„Ich wollte Sie vorher noch einmal 
sehen“, sagte er. „Nicht in der Schule, 
nicht als meine Schülerin, sondern als 
gute Bekannte.“ 

„Ja“, nickte sie. Röte war in ihre Wan- 
gen gekrochen. 

„Werden Sie mir schreiben?“ fragte er. 
„Wollen wir uns schreiben?“ 

Sie nickte heftig und suchte nach Wor- 
ten. „Bitte, könnten wir im Garten... 
ich möchte etwas spazierengehen ... 
wenn es... ich meine, wenn es keine 
Umstände...“ 

Er lachte ‘und nahm ihren Arm. Sie 
gingen nach draußen. Er zog den Ver- 
dunklungsvorhang an der Terrassentür 
zur Seite und ließ sie durchschlüpfen. 
Dann ging er hinterher. Die Dunkelheit 
umfing sie mit schützenden Armen. 


Der Kies knirschte unter ihren Füßen. 
Er legte seinen Arm um ihre Schultern, 
spürte, wie schmal sie war, fühlte, wie 
sein Herz schneller zu schlagen begann. 
Er schloß die Augen. Er sah sie in, der 
Klasse vor sich sitzen, in der zweiten 
Bank, die großen, blauen Augen ließen 
ihn nicht los. Sie verfolgten ihn noch 
nachts, in seinen Träumen. 

Sie war seine Schülerin. Es gab nichts 
zwischen ihnen, durfte nichts anderes 
geben, als ein freundliches, kamerad- 
schaftliches Lächeln. Aber jetzt war er 
nicht mehr ihr Lehrer, und sie war nicht 
mehr seine Schülerin. 

Sie legte im Gehen den Kopf an seine 
Brust, blieb plötzlich stehen, wandte sich 
ihm zu, und dann lag sie in seinen 
Armen. 

Es stieg wie ein glühende Flamme an 
ihm hoch. Seine Hände glitten über ihren 
Rücken. Ihre Arme umklammerten sei- 
nen Hals. Sie blieben so stehen, schwei- 
gend, ineinander verschlungen, bis er 
vorsichtig ihre Arme löste. 

„Weißt du auch, was du tust?“ fragte 
er. „Willst du das auch tun?“ 

Sie nickte. „Ich will es. Ich habe dich 
immer schon geliebt... schon vor zwei 
Jahren, als du die Klasse übernahmst .. .“ 

„Ein Jungmädchenschwarm“, lachte er 
leise. 

Sie schüttelte den Kopf. „Du weißt, 
daß es nicht so ist“, sagte sie. „Ich habe 
dich beobachtet. Ih habe gewußt, daß 
du gemerkt hast, wie es um mich steht.“ 

Sie beugte sich zurück, und ihr Mund 
lag auf seinen Lippen. Ein unerfahrener, 
junger Mund, der sich seiner Liebkosung 
hingab. 

Sie gingen wieder zurück, saßen mit 
den anderen, hatten aber nur Augen für- 
einander. 

Um Mitternacht brachen die Gäste auf. 
Gemeinsam gingen sie die Matterhorn- 
straße hinunter, atmeten die frische 
Nachtluft, plauderten noch über dieses 
und jenes. Irene hatte sich bei Hart- 
mann eingehängt. Sie hatte einen klei- 
nen Schwips, vom Wein und von der 
Aufregung. 

Auf dem S-Bahnhof Schlachtensee 
trennte man sich, es gab viele gute Rat- 
schläge, „halt die Ohren steif, komm bald 
in Urlaub“, wehmütiges Winken, dann 
saßen Hartmann und Irene allein, ließen 
sich von dem verdunkelten Wagen durch- 
rütteln, hielten sich bei den Händen, 
konnten nicht sprechen, wie man nie in 
der Stunde des Abschieds sprechen kann. 


„Wenn du es gewünscht hättest, wäre 
ich bei dir geblieben“, sagte sie leise. 
Er schüttelte den Kopf. „Du brauchst 
mir deine Liebe nicht zu beweisen“, 
sagte er. „Du bist noch sehr jung. Du 
mußt dir noch über vieles klarwerden.* 

„Bei mir ist alles klar“, sagte sie. 

Er streichelte ihre Hand. Sie beugte 
sich über seine Finger und küßte sie 
schnell, jeden einzelnen. 

Zehlendorf-Mitte. 

Hier war er jeden Morgen ausgestie- 
gen, sechs Jahre lang, und die fünf 
Minuten zu Fuß gegangen, den Teltower 
Damm hinauf, um die Ecke, bis er zum 
Lyzeum kam. 


Es gab ihm einen kleinen Stich, als er 
jetzt, oben in der Dunkelheit, auf diesem 
gleichen Bahnhof stand. Von’ hier aus 
würde er wohl nie mehr in irgendeine 
Schule gehen. Das war vorbei. Wann 
immer auch dieser Krieg zu Ende geht, 
und was immer auch mit uns geschehen 
wird, dachte er, er wird uns verändern. 

Sie liefen zusammen die Treppe hin- 
unter, standen dann in der blassen, 
mondbleichen Dunkelheit auf dem Tel- 
tower Damm. Sie hatten es nicht so weit 
Irene wohnte in der Beuckestraße, im 
_—. Stock, direkt über der Buchhand- 
ung. 

„Gib auf dich acht“, sagte er. Sie um- 
klammerte seinen Hals, und er spürte 
ihre Tränen auf seinem Gesicht. 

„Nicht“, sagte er. „Bitte, weine nicht.“ 

Er küßte sie, und dann schloß sich die 
Tür hinter ihr, und es war vorbei. 

Er drehte sich um. Seine Schritte hall- 
ten über die tote Straße. Er war mit 
einemmal leer und ausgebrannt. Er dachte 
an morgen, an die Fahrt nach Wien, er 
dachte an Berlin, an die letzten guten 
Jahre, er dachte an seine Arbeit und an 
die unheimliche Zukunft. Aber es ließ ihn 
alles gleichgültig und kalt. Es war alles 
egal, seit sich die Tür hinter ihr geschlos- 
sen hatte. 

Als er den Bahnhof erreichte, began- 
nen die Sirenen zu heulen. Eine stand 
direkt gegenüber auf dem Dad des 
Postamtes Zehlendorf. 

Hartmann begann zu laufen. Bald hörte 
er über sich das Brummen von Flugzeu- 
gen. Die weißen Zeigestöcke der Schein- 


Nördlich von Berlin, einen Katzensprung 


von Oranienburg entfernt, liegt mitten in ‘ 


der Heide das Konzentrationslager Sach- 
senhausen. Um zu erkunden, welche neue 
Entwicklung sich dort anbahnte, sprang in 
der Nacht zum 25. August 1942 der briti- 
sche Agent Robert Steven mit einem Fa!ll- 
schirm ab (X). Auf Ummegen (gepunktete 
Linie) erreichte er die Stadt Oranienburg 


werfer stocherten im Himmel herum. 
Irgendwo in der Ferne begann die Flak 
zu schießen. 

Die Scheinwerfer erfaßten das bri- 
tische Flugzeug nur einen ‘Augenblick 
lang. Ihr Licht schlug in die offene Ab- 

> sprungluke. 

Robert Steven hielt sich geblendet die 
Hand vor die Augen. 

Die Flak spann .glühende Netze. Abor 
die galten nicht ihnen, sondern den 
Bombern, die jetzt über das Zentrum 
der Reichshauptstadt hinwegflogen. 

Die Transportmaschine verlor an Höhe. 
Steven schaute nach unten, wo die Erde 
(dunkel und formlos unter ihnen hinwe:;- 
wischte. 

„Ready for jump — Fertigmachen zum 
Absprung“, dröhnte die Stimme des 
Piloten aus dem Lautsprecher. 

Robert Steven tastete noch einmal 
nach seinen Sachen, alles in Ordnung, 
Funkgerät, Fallschirm, Papiere, alles O.K. 
Wirklich alles? Sein Herz schlug zum 
Zerspringen. Durch die Gläser der 
schweren Schutzbrille blickte er auf den 
Sergeanten, der neben ihm stand. 

Der Sergeant grinste. „Ready, Sir?“ 
fragte er. 

Steven nickte. 

„Absprung‘“, befahl die Stimme aus 
dem Lautsprecher. 
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Das letzte, was Steven sah, war das 
breite, gute Gesicht des Sergeanten, den 
dichten, blonden Schnurrbart, die kräf- 
tige Nase. Dann glitt er in die Dunkel- 
heit, wurde von einem unheimlichen 
Sturm weggerissen, hörte Poltern und 
Dröhnen, schnappte nach Luft. 

Seine Lungen wurden zusammen- 
gepreöt, er versuchte zu husten, dann 
gab es einen Ruck, der ihm fast die 
Rippen brach, und schließlih sank er 
schnell, getragen von einem kräftigen 
Wind, auf das dunkle Etwas zu, das sich 
unter ihm auftat. Der Fallschirm hatte 
sih weit aufgebläht. Steven pendelte 
aus, wartete, versuchte irgend etwas 
unter sich zu erkennen. 

Nur nicht im Wald landen, dachte er. 
Dann war er schon unten. Er sah einen 
hellen Schimmer, ein breites Band, das 
mußte eine Straße sein, dann ein blin- 
kendes Etwas, ein Rinnsal und schließ- 
lih streiften seine Füße Büsche, Äste, 
Zweige peitschten gegen seine Beine. 

Dann schlug er auf. 

Der Fallschirm riß ihn weiter. Er über- 
schiug sich, und ein sengender Schmerz 


zerrid sein Bein. 


Er sprang auf, stolperte, hatte schließ- 
lih die Schnüre in der Hand, torkelte 
mit dem Fallschirm weiter, hatte ihn 
schließlich unter Kontrolle. 

Er hockte sich hin, tastete herum. 

Heide. Feuchter Sandboden. Modriger 
Torfgeruch. 

Er blickte hoch, versuchte in der Dun- 
kelheit etwas zu erkennen. 
Hinten war ein Waldrand. Schwarze 
Bäume. Rechts von ihm weitete sich die 

Heide. 

Er ballte den Fallschirm, -schnürte ihn 
zusammen. 

Dann betastete er sein Bein. Die Hose 
der Kombination war zerrissen, auch die 
Zivilhose, die er darunter trug. 

Das Bein blutete. 

Stacheldraht, dachte er. 

Er tastete nach dem Funkgerät, packte 
es vorsichtig aus. In. Ordnung, Gott sei 
Dank, dachte er. 

In der Nähe belferte Flak. 

Steven raffte sich auf, klemmte sich 
Fallschirm und Funkgerät unter den Arm 
und ging geduckt auf den Waldrand zu. 
Er zog das rechte Bein nach. Die Wunde 
brannte wie Feuer. 

Unter den Bäumen grub er mit dem 
Klappspaten ein Loch aus, warf den Fall- 
schirm und die Kombination hinein und 
schaufelte es wieder zu. 

Den Spaten versteckte er unter einer 
Knüppelbrücke, die über ein träges 
Rinnsal auf der anderen Seite des Wald- 
streifens führte. 

Er klappte den Kragen seines Mantels 
hoch, steckte die Hände in die Taschen 
und marschierte los. 

Ein Hund begann zu bellen. Steven 
blieb an der Kreuzung stehen. Er ließ 
den schmalen, blauen Streifen der 
Taschenlampe über den Wegweiser 
huschen. 

„Oranienburg 4,1 km“ stand da. Insge- 
heim beglückwünschte sich Steven: In 
London hatten sie genau die Windstärke 
und Position des Flugzeuges ausgerechnet, 
um den günstigsten Absprungplatz zu 
finden. Wie häufig hatte er erlebt, daß 
diese Berechnungen nicht stimmten — ein- 
fach weil sich irgend etwas Unvorherge- 
sehenes am Klima verändert hatte. Aber 
heute — er hatte Glück gehabt. Er war 
etwa am vorausberechneten Ort gelandet. 
Nach ein paar Minuten hatte Steven 
das Ufer des Sees erreicht, der südlich des 
Konzentrationslagers lag und ihn von der 
SS-Siedlung trennte. Steven kannte die 
Gegend. Er ging weiter durch den Wald, 
hielt an, lauschte, schritt vorsichtig, immer 
auf der Hut. 

Er schritt schneller. Den Ort Lehnitz 
hatte er umgangen. Endlich erreichte er 
aui diesem Umweg Oranienburg. 

Die Straße war dunkel und fremd. Als 
er zum letztenmal hier gewesen war, 
hatten die Straßenlaternen die alten 
Kastanienbäume erleuchtet. Das war im 
Sommer 1939 gewesen, vor drei Jahren. 

Er blieb stehen, preßte sich an einen 
Baum. 

Schritte kamen die Straße herauf, ein 
schwankender, blauer Lichterschein, Ste- 
ven hielt den Atem an. 

-Ein Polizist, der ein Fahrrad schob, 
ging an ihm vorbei. 

Steven wartete ein paar Minuten, dann 
überquerte er schnell die Straße. 

Die Haustür stand offen. Die Treppe 
knarrte. Zweite Etage. Sein Herz klopfte, 
als müßte es zerspringen. 

Eine Tür öffnete sich. Drinnen war es 
genauso dunkel wie im Treppenhaus. 

„Wer ist da“, flüsterte eine weibliche 
Stimme. 
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Mit LUX ist 
das Geschirrepülen 
wie erträumt... 


Nie war das Abwaschen angenehmer: LUX löst sich sofort, 
LUX spült sofort, denn LUX ist flüssig! LUX bringt eine be- 
sondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spülbecken 
und „griffiges” fettfreies Spülwasser bis zum letzten 
Stück Geschirr. Keine Rinnspuren mehr am Geschirr, 
kein Nachpolieren selbst bei feinstem Glas - 

kein Abwaschgeruch mehr. 

Begeistert werden Sie zustimmen: 

„Mit LUX ist das Geschirrspülen wie erträumt!” 38P 


Mehr fürs Geld 
in der preisgünstigen 
GROSSFflasche! 
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LUX ist sofort voll wirksam: Im Handumdrehen Immer bleiben Ihre Hände gepflegt und zart, 
spülen Aktivstoffe alle Speisereste fort - alles s denn LUX ist wunderbar mild und deshalb auch 
Geschirr strahlt wie neu! so angenehm für die Haut! 


Wenige Tropfen LUX spülen viel Geschirr 
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Lokomotivführer Sir Roy - so nennen die Rhodesier freundschaftlich den Minister- 
präsidenten der Föderation von Rhodesien und Njassaland. Sir Roy Welensky ist 
polnischer Abstammung. Als Sohn armer Einwanderer ging er mit 15 Jahren zur 
rhodesischen Eisenbahn, mo er es bis zum Lokomotivführer brachte. Seine politische 
Karriere begann Sir Roy in den dreißiger Jahren als radikaler Gemwerkschaftsver- 
treter. Damals setzte er sich für die Rechte der weißen Arbeiter und gegen die der 
Schwarzen ein. Heute gilt Sir Roy als der Mann, der die Rassengleichheit betreibt. 
Sir Roy hat den Ehrgeiz, die auseinanderstrebenden Teile der Föderation — Süd- 
rhodesien, Nordrhodesien und Njassaland — in einem selbständigen Dominion zu 
vereinen. Seine Politik der Partnerschaft will den über 7 Millionen Schwarzen und 
280 000 Weißen der Föderation gleiche Möglichkeiten der Entwicklung geben 


Dreimal so groß wie die Bundesrepublik ist die Föderation von Khodesien und 
Njassaland. Ihre Hauptstadt ist das sehr europäische Salisbury (Bild unten) 
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_ Die Sternreporter Seeliger und Ulrich in Rhodesien und Njassaland“ 


Laßt uns frei! wir wollen kein Dominion! Wir wollen eigene 
schwarze Staaten bilden! Das ist die Forderung der mehr als 
7 Millionen Schwarzen, die in der Föderation leben. Von der 
Politik der Rassengleichheit, die Sir Roy Welensky vertritt, 
halten sie nicht viel. Sie fürchten, daß mit dem Tag, da die 
Föderation ein. selbständiges Dominion mird, alle Ver- 
sprechungen vergessen sind. Ihr Verdacht wurde bei den 


Wahlen im letzten Jahr bestärkt. Zur Wahl wurden fast aus- 
schließlich Weiße zugelassen. Von den etwa 40 000 Schwarzen, 
die wahlberechtigt gewesen wären, durften in Südrhodesien 
nur 628, in Nordrhodesien 53 und in Njassaland lediglich 11 
Eingeborene ihre Stimme abgeben. Solche Zahlen sind kein 
günstiges Vorzeichen für die Politik der Partnerschaft, die 
den ersten mehrrassigen afrikanischen Staat schaffen möchte 
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Den Weg in die Freiheit sucht der schwarze Rechtsanwalt Ampam aus 
Ghana für seinen Klienten Dr. Hastings Banda (rechts). Sternreporter 
Ulrich traf den Anwalt in Njassaland. Der verhaftete Arzt Dr. Banda ist 
der geistige Führer des Aufstandes, der kürzlich in Njassaland ausbrach. 
Sein Ziel: die Befreiung des Landes von weißer Vormundschaft. Die Re- 
volte trug den Namen „Sonnenaufgang“ und wurde von Polizei- und Mi- 
litärverbänden blutig unterdrückt. Dr. Banda, der nach über 40jährigem 
Auslandsaufenthalt 1958 nach Njassaland zurückkehrte, begann seinen 
Feldzug für die Freiheit seines Landes mit den Worten: „Ich bin wie Moses, 
der zu seinem Volk heimkehrt.“ Der Arzt verdankt seinen Erfolg bei den 
Massen seiner rednerischen Begabung. Seine politischen Vorstellungen sind 
unrealistisch: Njassaland ist zu arm, um selbständig bestehen zu können 


Geldbuße 


Sie warten auf die Geldstrafe. 
Nach dem Scheitern. des revo- 
lutionären Unternehmens „Son- 
nenaufgang“ verhängte die Re- 
gierung von Njassaland über 
dreizehn Distrikte Geldstrafen. 
Die schwarze Bevölkerung hatte 
über eine Viertelmillion Mark 
als Sühne für Plünderungen 
und Brandstiftung aufzubrin- 
gen. Die Strafen wurden inner- 
halb von drei Stunden bezahlt 


Sie warten auf ihre Männer 
und Väter, die hinter Stachel- 
draht festgehalten werden. Die- 
ses Konzentrationslager in der 
Nähe von Blantyre war früher 
eine Schule. Europäische Leh- 
rer bildeten die Schwarzen hier 
im Kunsthandwerk aus. Jetzt 
sitzen dort über tausend Einge- 
borene, die am Umsturzversuch 
teilnahmen. Sie warten, wie die 
ü A Männer rechts, auf die Freiheit 
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Sie warten auf die Geldunterstützung, die von den 
Behörden allen Angehörigen der KZ-Häftlinge aus- 
bezahlt wird. Zweimal monatlich besuchen schwarze 
Beamte die Familien der Inhaftierten und brin- 
gen das Bargeld für Lebensmittel, Miete, Feue- 
rung und Kleidung. Die Regierung steht auf dem 
Standpunkt, daß Frauen und Kinder für den politi- 
schen Unverstand ihrer Männer nicht leiden sollen. 
Hier empfängt Mrs. Rose ihre Unterstützung. Das 
Geld wird nach afrikanischer Sitte mit beiden Hän- 
den gegeben und empfangen. Der Grund: Keine 
Hand, die vielleicht eine Waffe hält, bleibt verborgen 


Sie warten auf den Besuchstag. Bei guter Führung 
und mwichtigen Familienanlässen dürfen die Gefan- 
genen Besuch empfangen. Die Sprechzeit beträgt 
im allgemeinen eine Stunde. Der Afrikaner redet 
viel und gerne. Rechts einer der europäischen Kunst- 
lehrer, der durch den Aufstand arbeitslos geworden 
ist und nun wie seine anderen Kollegen als Auf- 
seher im KZ Dienst tut. „Wir rechnen damit, daß 
die meisten Häftlinge ein Jahr hierbleiben“,. sagte er 
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| Unsere 
| Füße 
brauchen 


GEHWOL- Flüssig 


N mit Wirkstoff „P” zur Verhütung von Fuhpilz. 
Gegen wehe Fühe, Fußschweiß u. Fuhjucken. 
Fördert die Durchblutung u. belebt die Füße. 
Schmiert nicht u. fettet nicht. 


GEHWOL- Balsam 


in der Tube. Dringt schnell in die Haut ein; 
hält die Füße trocken u. geruchlos. 


GEHWOL- Fußkrem 


(Präservativ-Krem) für strapazierte Füße. 
Verhütet Wundlaufen, Fußbrennen, 
führt Fußschweiß auf das normale Mafz zurück. . 


GEHWOL- Hühneraugenpflaster 
mit rotem Wirkstoffkern u. Schutzring. 
Entfernt Hühneraugen bequem u.schmerzlos. 


GEHWOL- Hühneraugentinktur 


zur Beseitigung von Hühneraugen 
und Hornhaut. 


GEHWOL- Zehenringe 


gegen Druckschmerz, selbstklebend. 
Rund oder oval. 


GEHWOL- Ballenringe 
gegen Druckschmerz bei Ballen, Schwielen, 
Hornhaut, selbstklebend. Rund oder oval. 


GEHWOL-Vorfußpolster 
bettet empfindliche Füße angenehm u. weich. 


GEHWOL- Badesalz 
mit Rosmarinöl. Gleich gut geeignet für 
Fuß- u. Vollbäder. Erfrischt u. belebt die Haut. 


GEHWOL-Schaumbad 


in Tuben. Für Fuß- u. Vollbäder. 
Stark konzentriert u. vollschäumend. 


GEHWOL- Fußpuder 
hält die Füße trocken u. geschmeidig, 
ängenehm parfümiert. 


GEHWOL-Eintegesohlen 
aus Kunststoff oder aus Schaumgummi, 
aufsaugend, geruchbindend. 


Und weitere GEHWOL-Spezialitäten 
in Drogerien, Apotheken u. Fachgeschäften. 


GEHWOL-FABRIK LUBBECKE i.WESTE, 


Aus Deutschlands ältester 
Fußpflegemiltellabrik 


28 DER STERN 


Unruhiges 


er schwarze Boy sieht aus, als 

habe ihn gerade eine Waschma- 

schine ausgespuckt. Steifge- 

stärktes Khakihemd, untadelige 
Shorts, blitzblanke Schuhe. Das Messing- 
schloß seines Lederkoppels blinkt wie 
Gold. Darauf die Wappentiere der rho- 
desischen Föderation: Springbock, Adler 
und Leopard. Jetzt reißt der Boy die Tür 
auf. Wir sind bei dem Ehrenwerten 
Savanhu. 

Verdammt britisch sieht das hier alles 
aus — denke ich, werfe einen Blick um 
mich, und schon kommt ein dunkelhäuti- 
ger schlanker Herr in europäischer Klei- 
dung auf uns zu. Schüttelt Eberhard und 
mir die Hand. Mr. Savanhu ist Minister. 
Das erste schwarze Kabinettsmitglied 
der Zentralregierung von Rhodesien und 
Njassaland. Seit vierzehn Tagen im Amt. 
Sein Arbeitsgebiet: Rassenfragen. 

Schräggestellte Jalousien schützen den 
Raum vor Sonnenlicht. Ein Ventilator 
brummt. Von der Straße her dringt Ver- 
kehrslärm. Salisbury ist eine afrika- 


nische Großstadt mit europäischem For- ° 


mat. 

Erst im März dieses Jahres hat es im 
Nordosten der Föderation, in Njassa- 
land, fast eine Revolution gegeben. Ei- 
nen Aufstand der Schwarzen. Ich rechne 
schnell die Zeit. Seit zwei Wochen ist 
Savanhu Minister. Ich frage: „Was steckt 
hinter Ihrer plötzlichen Ernennung, Sir? 
Etwa eine Beruhigungspille für die Ein- 
geborenen? Die fürchten, daß dieses 
Land ein zweites Südafrika werden 
kann? Mit Rassentrennung, mit Apart- 
heid? Mit dem uneingeschränktem Recht 
des weißen Mannes, über das Schicksal 
der Schwarzen zu entscheiden? Ist es so, 
Sir?“ 

Minister Savanhu lacht. „Sie sind mit 
Ihren Fragen so schnell wie Ihr Kollege 
mit dem Fotografieren. Er hat bestimmt 
schon einen halben Film verschossen. 
Well — meine Antworten werden etwas 
länger dauern. Was zuerst einmal mein 
Amt betrifft: Mit den Unruhen in Njassa- 
land hat es nichts zu tun. Ich bin keine 
Beruhigungspille!“ 

Jetzt lachen wir alle. 

„Sie müssen erst einmal wissen, wie 
und woraus dieser Staat entstanden 
ist“, sagt der Minister. „Aus Südrhode- 
sien, einer britischen Kolonie mit Selbst- 
verwaltung. Aus Nordrhodesien, einem 
Territorium ohne Selbstbestimmungs- 
recht. Aus Njassaland, einem Protektorat 
unter der Aufsicht des Londoner Kolo- 
nialamtes. Das alles wurde vor sechs 
Jahren in einen Topf geworfen. Die 
Föderation war geboren. 1960 soll sie 
Dominion werden — ein unabhängiger 
Staat wie Australien, Neuseeland, 
Indien, Ghana, Südafrika. Nur durch die 
britische Krone geeint. Das soll im 
nächsten Jahr geschehen, wenn alle drei 


Teilstaaten der Föderation damit einver- ° 


standen sind. Aber da beginnen unsere 
Probleme!“ 

Er erklärt es: „In Südrhodesien woh- 
nen die meisten Europäer — etwa 
200 000. Sie leben in einem Land, das 
weder arm noch reich ist. Sie herrschen 
über 2,4 Millionen Schwarze und taten 
bisher — weil sie Selbstverwaltung 
hatten —, was sie für richtig hielten!“ 

„Sie meinen Rassentrennung, Farben- 
schranken, Sir?“ 

„Genau das!“ Der Minister nickt. „In 
Nordrhodesien sieht das anders aus. Ein 
reiches Land voller Erze, Kupfer, Dia- 
manten. Nur 75000 Weiße, etwas über 
2 Millionen Schwarze. Doppelt so groß 
wie Südrhodesien. Die britische Re- 
gierung hat darauf geachtet, daß es zu 
keinen Spannungen zwischen Weiß und 
Schwarz kam. Sie gab niemanden Rechte, 
wenn ich das so sagen kann. Weder den 
Europäern noch den Afrikanern.“ 

„Und Njassaland?“ . 

„Ist praktisch ein schwarzes Land. Hat 
nur ein Neuntel der Fläche von Nord- 
rhodesien. Lebt von Landwirtschaft, hat 
eine Bevölkerung von über 2,7 Millionen 
Schwarzen. Ist übervölkert. Hat nur 
7500 Weiße. Und nun kommen unsere 
Schwierigkeiten. Wenn die Föderation 
1960 wirklich unabhängig werden sollte, 
dann sitzen auf den wichtigsten Posten 
natürlich die Südrhodesier. Wie heute 
auch schon. Das sind ja die einzigen 
Leute, die Erfahrung im Regieren, im 
Selbstverwalten haben. Die Hälfte der 
weißen Rhodesier sind aber eingewan- 
derte Südafrikaner!“ 

„Die halten nicht viel von Rassengleich- 


AFRIKA 


heit“, sagt Eberhard. „Wir kommen ge- 
rade aus der Union!“ 

„Dann wissen Sie ja, wie es dort aus- 
sieht. Rassengleichheit ist aber die Vor- 
aussetzung für die Unabhängigkeit. Nun 
fürchten viele meiner schwarzen Lands- 
leute, daß man offiziell sagt: Wir sind 
für die Gleichheit aller Rassen! Daß man 
mit diesem Trick sich die Unabhängig- 
keit erhandelt! Daß man im gleichen 
Augenblick, wo man selbständig ist, die 
Uhr zurückstellt....“ 

„Und dann Apartheid, die Rassentren- 
nung, einführt“, unterbreche ich. 

„Das fürchten die meisten Schwarzen 
der Föderation‘, sagt Mr. Savanhu. „Das 
sind auch die Hintergründe des Aufstan- 
des in Njassaland!“ 

„Und Sie, Sir, was glauben Sie per- 
sönlich?‘, frage ich. 

„Säße ich auf diesem Stuhl, wenn ich 
nicht überzeugt wäre, daß eine Partner- 
schaft zwischen Schwarz und Weiß mög- 
lich ist?“ 

Er macht eine kleine Pause, zündet 
sich eine Zigarette an, gibt mir Feuer für 
die Pfeife. 

„Eines verstehe ich nicht, Sir, sage 
ich, „Sie sprechen von der Rassengleich- 
heit als der Voraussetzung für die Un- 
abhängigkeit. Ist das nun eine Bedingung 
oder nur eine moralische Verpflichtung?“ 


„Eine Bedingung, die London gestellt 
hat!’Es geht gar nicht so sehr darum, 
die Bevölkerung der Teilstaaten davon 
zu überzeugen. Auf die Entscheidung 
haben sie wenig Einfluß. London muß 
glauben, daß wir es mit der Rassen- 
gleichheit ernst meinen. London muß 
Rücksicht nehmen auf die farbigen Mit- 
glieder seines Weltreiches. Die Unruhen 
in Njassaland sprechen nicht gerade da- 
für, daß bei uns alles in bester Ordnung 
ist. Verstehen Sie, weshalb ich gerade 
jetzt das Ministeramt angenommen 
habe? Wir müssen praktisch vorexer- 
zieren, daß wir es ernst meinen!“ 

„Also sind Sie doch sa eine Art von 
Beruhigungspille“, sagt Eberhard. 

„Wenn Sie es so sehen...“ Der Mi- 
nister lacht. ’ 

Mr. Savanhu, das merken wir im Ge- 
spräch, ist kein gekaufter Mann. Er 
glaubt an das, was er sagt. Er hat stu- 


sagte zu mir: Der Geist unserer Vorfah- 
ren hat dich zum Minister gemacht!“ 
„Was haben Sie darauf geantwortet, 
Sir?“ 
„Nichts. Dem eigenen Vater sol} man 
nicht widersprechen!“ 


Mit dem Taxi fahren wir ins Hoiel zı. 
rück. Eine Stadt der. Goldgräber ist die. 
ses Salisbury. Eine Stadt, die sich ge 
macht hat. Nur vereinzelt stehen nod 
die einstöckigen Häuser aus der Pionier. 
zeit. Wolkenkratzer reiht sich an Wol. 
kenkratzer. Hier ist Geld zusammeng- 
kommen. Hier wird es ausgegeben, 
Breite Boulevards durchziehen die City, 


Eberhard und ich sitzen im Rücksitz 
des Taxis. Wir sprechen über unseren 
Besuch bei Mr. Savanhu. Als der Name 
fällt, schaltet sich unser schwarzer Fahrer 
ein. 

„Der“, sagt er. „Von den Weißen ge- 
kauft! Den haben wir nicht zum Minister 
gemacht. Den haben wir nicht gewählt, 
Savanhu ist eine Puppe, die als Aus 
hängeschild dient!“ 

„Hören Sie mal‘ — ich protestiere. „Da 
bin ich ganz anderer Meinung. Der sieht 
nicht so aus, als ließe er alles mit sic 
machen!“ 

„Ich kenne ihn nicht‘, sagt der Fahrer. 
„Aber wo bleibt seine Solidarität mit uns 
Schwarzen? Er wohnt jetzt im Minister- 
viertel — der feinsten Gegend der Stadt, 
wo nur Weiße wohnen. Weshalb wohnt 
er nicht da, wo die Schwarzen leben? Ich 
weiß nur eins: Wenn wir hier ein Deo- 
minion werden, dann bekommt auch Mr. 
Savanhu einen Tritt in den Hintern. Und 
mit ihm jeder Schwarze!“ 

„Abwarten!“ Ich klopfe dem Mann auf 
die Schulter. „Wie stellen Sie sich denn 
die Zukunft vor?“ 

„Anders, ganz anders“, sagt der 
Fahrer. „Nicht weiß, sondern schwarz!* 

Vor Meikles-Hotei klettern wir aus 
dem Taxi. Ein Hotel, das zu den aller- 
ersten der Welt gehört. Wir zahlen, dann 
flüchten wir in die Halle. Draußen zeigt 
das Thermometer schon wieder 38 Grad. 

Zum Mittagessen ist es noch zu früh. 
Also bestellen wir einen Drink. Keinen 


Minister Savanhu ist das erste schwarze Kabinettsmitglied der Regierung von 
Rhodesien und Njassaland. Seine Ernennung ist kennzeichnend für die Revolu- 
tion, die sich heute überall in Afrika vollzieht: Die Weißen legen die Verant:vor- 
tung allmählich in schwarze Hände. Minister Savanhu wird aber von vizlen 
Landsleuten abgelehnt. Sie werfen ihm Zusammenarbeit mit den Europäern vor 


diert. Er war Lehrer. Er war Journalist. 
Er war Gewerkschaftsboß und eines der 
sechs schwarzen Parlamentsmitglieder, 
die es tatsächlich in der Föderation gibt. 
Er hat Regierungen bekämpft und mit 
ihnen zusammengearbeitet. Er wurde 
Christ und Vater von acht Kindern. Jetzt 
ist er Minister. 

„Sie sind kein typischer Afrikaner, 
Sir“, sage ich. „Sie stammen aus einer 
kleinen Schicht, die europäischen Zu- 
schnitt hat!“ 

Der Minister schmunzelt vergnügt. 
„Sie sollten meine Eltern sehen! Sie 


‘leben im Busch, eine Autostunde von 


Salisbury entfernt. In einer Lehmhütte 
mit einem Grasdach obendrauf. Sie sind 
keine Christen. Als ich Minister wurde, 
kam mein Vater in die Stadt. Er ging 
barfuß, er hatte nur eine Hose an. Er 


Alkohol. Den trinkt man in den Tropen 
erst nach Sonnenuntergang. Das haben 
wir gelernt. 5 

Am Nebentish sitzt ein Herr im 
grauen Nylon-Anzug und hört unseren 
Gesprächen zu. Jetzt steht er auf, kommt 
an unseren Tisch. 

„Erlauben Sie“, 
Deutsche? Darf 
setzen?“ 

Wir machen eine höfliche Handbewe 


sagt er. „Sie sind 
ih mich zu Ihnen 


‚gung. „Bitte!“ 


Mr. Brian ist Engländer, Pfarrer. Sein 
Deutsch ist fließend. _-_ 

„Wie gefällt Ihnen das Land? Sir Roy 
hat daraus etwas gemacht!“ 

Sir Roy — so heißt der Premierminister 
der Föderation. Sir Roy Welensky ist 
oberster . Chef der Föderation, ein ehe 
maliger Lokomotivführer polnischer Ab- 
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EDINGUNGEN: 


. 3eder kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver-- 
Mag und Redaktion des Stern. 
chicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
$arte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
“Vermerk „Preisausschreiben Nr. 275" hinzu. Nicht oder 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. j 
tür das 275. Preisausschreiben ist der 
. August 1959. Maßgebend ist das Date des Post- 
mpels. 
4. Die Preise werden unter den Kikienden richtiger Lö- 
ungen ausgelost. 
5. Das Preisgericht wird von der Chetredaktion und dem 
Nerlog des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist un- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner 
ilnahme diesen Bedingungen. 


1.Preis eine Scharnow-Reise nach freier Wahl imWerte von 500,-DM 


© Der Gewinner kann die Reisezeit selbst bestimmen und, soweit das Geld reicht, auch 
mit „Anhang” fahren. 
6. Preis je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis je ein 
ternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis je ein Sternbuch im Werte 
von 9,80 DM; 32.81. Preis je ein Sternbuch im Werte ven 7,80 DM 
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MÖLLENDORFRA 


Preisfrage Nr. 275: Aus weicher Stadt ist der Bus gekommen? . 


Ergebnis des Kessi- Preisausschreibens Nr. 271 


Die kleinste Zahl, die durch 8 geteilt den Rest 1 und geteilt durch 7 den Rest 3 ergibt, ist 17. 
„Die zweite Frage: kleinste Zahl, die geteilt durch 13 den Rest 1 und geteilt duch 9 den Rest 2 
“ergibt, ist 92. Also muß die Lösung lauten: 1792. 

„Das Los bestimmte die Gewinner. 

»Der 1. Preis, eine SCHARNOW- REISE im Werte von DM 500,— fiel nach Bremen, Wilhelmstraße 2, 
‚an Frau Hedi Lock. 

"Die Gewinner der Pre.se 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 


Was Sie sich immer Se wu das er jetzt endlich 
Wirklichkeit! Schon nach den ersten Haarwäschen mit SULFRIN 
merken Sie, wie die Schuppenbildung deutlich nachläßt. Das 
rasche Fetten und Strähnigwerden des Haares hört auf. SULFRIN 
wirkt zuverlässig! Es reguliert mit seinen Aktivstoffen die Funk- 
tion der Talgdrüsen und bringt den Fetthaushalt der Kopfhaut 
ins Gleichgewicht. SULFRIN verwandelt Ihr Haar auf wunderbare 
Weise, macht es kräftiger, leuchtender, schöner! 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit SULFRIN behandeln. 


Kissen DM -,40 
Tube DM 1,80 
Flagghe DM 2,95 


ein Shampoon, das mehr kann Z 
als Haare waschen! 
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die Arterien 
verkalken.... 


Die Wände gesunder Arterien sind elastisch und 
glatt. Bilden sich jedoch Kalk- 
ablagerungen, werden sie 
spröde und brüchig und ver- 
engen sich, so daß die Bilut- 
versorgung des Herzmuskels 
beeinträchtigt wird. Außerdem 
kann ein verkalktes Äderchen 
brechen und ein Blutgerinnsel 


1493 eine wichtige Arterie blockie- 
ren. Dadurch kann oft ein 
Herzinfarkt ausgelöst werden. 
Die Natur hat uns viele wun- 


Paracelsus: 
„Alle Wiesen, Matten, 
Berge und Hügel 
sind Apotheken!” 


e p ‚so auch 
Knoblauch, Mistel ünd Rau- 
wolfio, beschert. Von diesen 
Stoffen ist in der Volksmedi- 
zin und der Wissenschaft seit 
Jahrhunderten bekannt, daß 
sie dem Altersprozeß und der 


Adernverkalkung entgegen- 
wirken. 
Beschwerden, wie Kopfdruck, 
tor Ohrensausen, Schwindelge- 


jede Krankheit ein 
röutlein wachsen 
lassen!“ 


fühl, Schlotlosigkeit, so auch 
Wechseljahr-Beschwerden der 
Frauen werden günstig beein- 
tlußt. 
Leider hat der so wirksame 
Knoblauch einen lästigen Ge- 
ruch. Die Wissenschaft ent- 
deckte ein Verfahren, das er- 
möglicht, eine Knoblauchkur 
"tast geruchlos durchzuführen. 
Dieses Verfahren war unter 
Nr. 703976 patentiert und ist 
durch eine weitere Erfindung 
noch erheblich verbessert. Das 
| Präparat „Flasche 12“ ist das ein- 
zige Knoblaucherzeugnis, das nach 


„Lurück zur Natur!“ 


Jede Herstellungscharge wird "> 
a4 Is sh. Mi Inst 
tut, Bad Nauheim, biologisch 3 
. prüft. 100 Stück DM 1,90; 
i 400 Stück DM 6,20. 

allen Apotheken erhältlich. 


diesem Verfahren hergestellt wird. 


eine komplette ‚„‚Magne- 
tophon‘- Tonband - An- 
bestehend aus: 
„Mognetophon‘ 75K-15 
(eingebaut. Lautspre- 


Tage 


cher, Feinfühl-Automatik, zwei Bandge- 
schwindigkeiten), dazu dyn. Mikrofon, 
Tonleitung und Normalspielband 13/180 m 
können Sie 8 Tage kostenlos ausprobie- 
ren. Kein_Geld einsenden! Nur diesen 
Gutschein schicken als 7 Pf.-Drucksache. 


GUTSCHEIN 


An Häussier & Steinhllber 
Stuttgart O, Archivstr. 10, Abt.D$ 34 


Erbitte TELEFUNKEN „Mognetophon“-Anlage 75 K-15 

| kostenlos und unverbindlich. Bei Gefallen nA ich sie 
nadı 8 Togen nicht zurück, sondern zahle It. Ihren fairen 


und nach 30 Tagen die 
Eigentumsrecht vorbehalten — Erfüllungsort Stuttgart. 


On volljährig: jo nein 
Straße 
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Unruhiges 


stammung. Wir haben von 
gehört. 

„Wir sind erst zwei Tage hier“, sagt 
Eberhard. „Direkt aus Südafrika‘ her- 
übergekommen!“ 

„Dann haben Sie schon gemerkt, daß 
hier vieles anders ist!“ 

„Einiges“, sage ich. „Schwarze Taxi- 
fahrer, die Weiße fahren dürfen. Klei- 
nigkeiten! Aber im großen ganzen: Hier 
gibt es die Farbenschranke wie in alten 
Zeiten. Mit einigen wenigen Ausnahmen. 
So baut man keinen neuen Staat auf. So 
stillt man nicht den Durst des Schwarzen 
nach Freiheit.“ 

„So einfach ist das nicht. Sie kennen 
doch die Verhältnisse in diesem Land?“, 
fragt der Pfarrer. Wir bejahen. Eine 
selbstbewußte weiße Bevölkerung. 


„Sir. Roy glaubt an die Richtigkeit 
seiner Politik, die sich für Partnerschaft, 
für Rassengleichheit einsetzt“, erklärt 
Mr. Brian. „Er vermeidet es nur, die 
Weißen öffentlih vor den Kopf zu 
stoßen. Seit er Premierminister ist, seit 
zweieinhalb Jahren, betreibt er seine 
Ziele sehr geschickt. Sehen Sie den Park 
da draußen...?“ Mr. Brian weist mit 
der Hand auf die Anlage, die sich vor 
unserem Hotel ausbreitet. „Vor drei Mo- 
naten ist Sir Roy einmal dort durchge- 
laufen. Hinterher sagte er: Die Bänke 
müssen neu gestrichen werden. Also 
strich man sie neu an. Als die Bänke 
wieder aufgestellt wurden, fehlte auf 
ihnen die Aufschrift ‚Nur für Europäer‘. 
Drei Tage lang starrten die Schwarzen 
dieses Wunder an. Dann setzten sie sich 
auf die Bänke. So macht Sir Roy das. 
Nun sagen Sie nicht, das dies eine Klei- 
nigkeit ist. Sie kennen Afrika. Sie 
wissen, was das bedeutet. Aber nehmen 
Sie ein anderes Beispiel: Seit vier Mo- 
naten fehlen in den Postämtern, in den 
Banken die Schalter für Schwarze. Jetzt 
steht alles in einer Reihe. Oder im 
Amtsblatt — kein Mensch liest es, er- 
schien neulich eine kurze Mitteilung, daß 
das Gesetz 317 aufgehoben wird. Ich 
habe mir die Mühe gemacht, es nachzu- 
schlagen. Das Gesetz verbietet den Ver- 
kauf von Alkohol an Farbige. Jetzt ist es 
ungültig geworden. Keine Zeitung hat 
darüber berichtet. Keine Staatsaktion 
wurde daraus gemacht. Solche Dinge er- 
fährt jeder nur zufällig. Ich habe meinem 
schwarzen Boy gesagt, er brauche jetzt 
nicht mehr meinen Whisky zu stehlen. Er 
solle ihn sich gefälligst selbst kaufen im 
ersten besten Laden.“ 

Wir müssen lachen. 

„Sieben Hotels von Salisbury — nun, 
Meikles-Hotel gehört nicht dazu — aber 
es sind sehr gute Hotels, wurden von 
einer Nacht zur anderen für schwarze 
Gäste freigegeben. Sir Roy ließ lediglich 
das übliche Schild entfernen ‚Wir behal- 
ten uns die Wahl unserer Gäste vor‘.“ 

Der Pfarrer macht eine Pause. Dann 
sagt er: „Sehen Sie — nur so können Sie 
in diesem Land die Rassenschranken ab- 
bauen. Ohne Lärm, nicht mit Kanonen- 
schüssen. Dann schlucken die Leute es 
auch.“ 

„Ob die Schwarzen auc so denken, Mr. 
Briant? Der Aufruhr von Nijassaland! 
Die Toten, die es dort gegeben hat?“ 

„Ich hoffe, daß das gute Beispiel an- 
steckt“, sagt der Pfarrer. „Man muß es 
doch versuchen!“ 


ihm schon 


* 


„Die Schweiz mit Palmen“, sagt Eber- 
hard, als unsere Maschine durch die 
Wolkendecke stößt und wir zur Landung 
ansetzen. Unter uns liegt Blantyre, der 
größte Ort von Njassaland. 

„Ich wette, daß hier sogar die Kühe 
jodeln“, sagt Eberhard wieder. Er hat 
sein Gesicht an das Fenster gepreßt. Als 
wir in die Kurve gehen, sehe ich grünbe- 
wachsene Hügel vorbeiziehen. 

„Ein friedliches kleines Land zwischen 
Bergen und Tälern“, hatte uns Mr. Briant 
in Salisbury erzählt. „Am schönsten See 
Afrikas gelegen“, hatte der Paßoffizier 
erklärt. „Leider können Sie dort nicht 
hin. Ausnahmezustand!“ 

Wir haben aber doch die Genehmigung 
erhalten. Und jetzt empfängt uns die 
rauhe Wirklichkeit. Haushoher Stachel- 
draht um das kleine Flughafengebäude. 
Ein vergitterter Omnibus -— gesichert 


‘gegen Steinwürfe — der uns nach Blan- 


tyre bringt. 

Wir fahren durch eine hügelige Weide- 
landschaft. Außer Eberhard und mir sind 
nur zwei Passagiere ausgestiegen. Ein 
Labour-Abgeordneter aus London. Ein. 
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schwarzer Rechtsanwalt aus Ghana. Der 
Advokat hat einen dicken Wintermantel 
an, einen Schal um den Hals. Das Ther- 
mometer zeigt 28 Grad. Kühl für einen 
Mann, der von der heißen Goldküste 
kommt. 

Nach viertelstündiger Fahrt stoppen 
wir vor dem einzigen Hotel, in dem ein 
Europäer wohnen kann. Auch der Mann 
aus Ghana steigt mit uns aus. Er ist eine 
sehr wichtige Persönlichkeit und hat eine 
Sondergenehmigung der Regierung. Er 
darf wohnen, wo er will. Also auch im 
besten Hotel. Der Rechtsanwalt aus Ghana 
ist der Verteidiger des größten Feindes, 
den die Regierung von Njassaland kennt. 
Er ist der Anwalt von Dr. Hastings Banda, 
dem Mann, der im März den Aufruhr in 
Njassaland verursacht hat. 

Eberhard und ich machen einen Spa- 
ziergang durch die Stadt. Vor dem 
Abendessen. Wir wollen sehen, wie die 
Stimmung ist. Wir schlendern an drei, 
vier europäischen Läden vorbei, ohne zu 
wissen, daß sich damit bereits das euro- 
päische Viertel erschöpft hat. Wir stoßen 
auf einen Eingeborenenmarkt und wer- 
den freundlich bestaunt. Wir. kommen 
auf eine lange Straße, die voller in- 
discher Händler ist. Und dann haben wir 
Blantyre gesehen. 

„Hab' ich es nicht gesagt: die Schweiz! 
Die friedlichsten Menschen der Welt!“ 
Eberhard macht wieder seine Späße. 


Am nächsten Morgen gehen wir zum 
Presse-Informationsamt. Ein freundlicher 
Schotte empfängt uns. Mr. Jones. 


„Ich habe Sie schon gestern abend in 
der Stadt gesehen“, sagt Mr. Jones. „Hab’ 
mir gleich gedacht, daß zwei Feinde neu 
eingetroffen sind. Zwei Spürnasen von 
der Presse.“ Er geht zu seinem Schreib- 
tisch, zieht die Schublade heraus und 


. holt zwei Presseausweise heraus. Ausge- 


schrieben auf die Namen Seeliger und 
Ulrich vom Stern. 

Wir sehen Mr. Jones verblüfft an. „Sie 
arbeiten gut“, sage ich. 

„Das war mein alter Job im Krieg. 
Nachrichtendienst“, sagt Jones. „Dann 
habe ich Nachrichtendienst im Frieden 
gemacht. Die Presse informiert. Jetzt 
haben wir halb Krieg und Frieden! Da 
mache ich beides!“ 


Mr. Jones fragt nach unseren Wün- 
schen, und wir haben Wünsche. Wir wol- 
len eines der Konzentrationslager be- 
suchen, in denen verhaftete Afrikaner 
sitzen. Leute, die mit Dr. Hastings 
Banda im März den Aufstand angezettelt 
haben. Die Revolution von Njassaland, 
die über fünfzig Menschen das Leben 
kostete. 

Jones schüttelt den Kopf. „Ich weiß 
nicht‘, sagt er. „Ich muß erst einmal tele- 
fonieren.“ Vier Minuten später haben wir 
die Genehmigung für den nächsten Tag. 


„Lesen Sie das inzwischen‘, sagt er. 
„Die Hintergründe des Komplotts.“ Er 
drückt mir ein schmales Weißbuc der 
Protektoratsregierung von Njassaland in 
die Hand. 

Es ist ein erstaunliches Schriftstück. Es 
ist eine Rechtfertigung von Sir Robert 
Armitage, dem Gouverneur von Njassa- 
land. „Am 3. März habe ich den Aus- 
nahmezustand verhängt“, schreibt der 
Gouverneur. „Eine Untergrund-Organi- 
sation des Afrikanischen National-Kon- 
gresses, angeführt von dem schwarzen 
Arzt Dr. Hastings Banda, hatte für den 
20. März ein Massaker geplant. Agenten 
haben mir den Plan verraten. Das Unter- 
nehmen trug den Namen ‚Sonnenaufgang‘. 
Vorgesehen wären: Sabotageakte. Streiks. 
Passiver Widerstand der Bevölkerung. 
Aufruhr im Norden des Protektorats. An- 
griffe auf einzelne Personen, die von ‚Son- 
nenaufgang‘ besonders bezeichnet wur- 
den. Brandstiftung und Zerstörung öffent- 
licher Gebäude. Losschlagen auf breiter 
Front. In dem zu erwartenden Chaos soll- 
ten alle Europäer, Inder und loyalen Afri- 
kaner abgeschlachtet werden.“ Soweit Sir 
Robert Armitage. 

Mr. Jones, der Presseoffizier, hat mir 
gleichzeitig einen Stapel 
schnitte mitgegeben. Englische Zeitungs- 
ausschnitte. Was ich dort lese, erstaunt 
mich noch mehr. Die britische Presse 
glaubt nicht, was in dem Weißbuch steht. 
Die britische Presse fordert Beweise da- 
für, daß es tatsächlich ein Unternehmen 
„Sonnenaufgang“ gegeben hat. Die bri- 
tische Presse schreibt, daß das ganze 
Komplott von Anfang bis Ende erfunden 
sei. 
„Die Zeitungsausschnitte hätten Sie 
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mir nicht zeigen sollen“, sage ich zu Mı 
Jones. 

„Weshalb nicht? Meine Aufgabe ist e 
Sie zu informieren. Hier steht Meinung 
gegen Meinung! Finden Sie heraus, was 
richtig ist!“ Mr. Jones erzählt mir, da 
jetzt auf Grund der Proteste vom Kolo- 
nialminister eine Kommission eingesetzt 
worden sei. „Sie soll die wahren Hinter- 
gründe des Aufstandes ergründen. Die 
Kommission kommt in diesen Tagen nadı 
Blantyre. Jeder, der aussagen will, kann 
seine Angaben machen. Jedem Schwarzen 
ist Verschwiegenheit zugesagt.“ 

„Was steckt dahinter?“ will ich wissen, 
„Wenn der Aufstand gar nicht genlanı 
war... Weshalb das Ganze?“ 

„Dr. Banda ist ein gefährlicher Mann“, 
sagt Jones. „Und ein interessanter 
Mensc. Er war 12 Jahre alt, als er vor 
41 Jahren seinen Eltern in Njassaland 
davonlief und nach Südafrika ging. Um 
dort in einem Krankenhaus als Putzer zu 
arbeiten. Er sparte jeden Penny, er war 
gescheit und brauchte nicht lange mi! den 
Händen zuarbeiten. Er wurde Dolmetscher 
auf den Goldfeldern bei Johannesburg, 
Er wanderte 1923 nach Amerika aus. Er 
studierte Medizin, er gab Unterricht an 
der Sonntagsschule. Er war ein gläubi- 
ger Methodist und haßte die Kommu- 
nisten.“ 

„Kein Kommunist?*“ fragt Eberhard. 
„Die Zeitungen schrieben, er sei ein 
Freund Moskaus!“ 

„Das ist falsch.‘ Mr. Jones sagt es sehr 
bestimmt. „Banda blieb 15 Jahre in den 
Staaten. Dann ging er 1938 nach England. 
In London baute er sich eine Praxis auf, 
Er hatte 4000 weiße Patienten. Sein Haus 
war der Treffpunkt vieler afrikanischer 
Studenten. Ich will nur zwei nennen: 
Nkrumah, den heutigen Ministerpräsiden- 
ten von Ghana. Und Kenyatta, den Führer 
des Mau-Mau-Aufstandes in Kenia. Im 
Sommer letzten Jahres ist Dr. Banda 
dann plötzlich nach Njassaland zurüc- 
gekehrt. Wir haben ihn so behandelt, 
wie man mit einem gebildeten Menschen 
umgeht. Er war der Führer des Afrika- 
nischen Nationalkongresses. Das wissen 
Sie ja. Er reiste im Land herum und rief 
die Schwarzen auf, gegen die Föderation 
zu arbeiten. Er wollte Njassaland als 
unabhängiges Land sehen. Ein verhäng- 
nisvoller Irrtum!“ 

„Weshalb?“ fragt Eberhard. 

„Weil Njassaland aus eigener Kraft 
nicht leben kann. Das Land ist zu arm, 
die Bevölkerung zu groß.“ 


* 


„Sie können alles sehen! Sie können 
alles fotografieren. Sie müssen nur ver- 
sprechen, mit keinem Häftling zu 
sprechen!“ 

Wir versprechen es Major Willey, dem 
Kommandanten des „Anhalte-Lagers“, 
wie die Engländer das Konzentrations- 
lager Kanjedza nennen. Das KZ liegt 
fünfzehn Minuten von Blantyre entfernt. 


Die großen Gittertüren haben sich vor 
uns geöffnet. Ein riesiger Drahtzaun um- 
gibt das Lager, das über Nacht aus dem 
Nichts entstand. Nicht ganz aus dem 
Nichts. Sein Kernstück ist eine Schule. in 
der Afrikaner im Kunsthandwerk ausge- 
bildet wurden. Die europäischen Lehrer 
sind jetzt arbeitslos. Das heißt, sie sind 
KZ-Aufseher geworden. „Was für eine 
Wandlung“, sagt einer von ihnen. „Das 
hätte ich mir nie träumen lassen.“ 


Bewaffnung ist untersagt im Lager. 
Nur einige Wachtürme erheben sich im 
äußeren Hof, auf denen schwarze Sol 
daten Wache schieben. Jeder der ehema- 
ligen Kunstlehrer und jetzigen KZ-Auf- 
seher trägt einen Holzknüppel bei sich. 
Mehr als Zeichen der Würde, weniger zum 
Gebrauch. Ich habe den Eindruck, daß die 
meisten schon den Gedanken verab- 
scheuen, den Knüppel zu handhaben. 


Die äußere Umzäunung des Lagers 
gleicht einer Menschenmauer. Angehö- 
rige, die darauf warten, die Häftlinge zu 
besuchen. Oder zu mindestens einen 
Blick zu ergattern. 

Etwa tausend Mann werden in Kan- 
jedza festgehalten. Jeder einzelne mit 
einem ordnungsgemäßen Haftbefehl. 
„Was sind das für Leute?“ frage ich. 


„Alles Angehörige des verbotenen 
Afrikanischen Nationalkongresses“, er- 
klärt einer der Kunstlehrer, der uns 
führt. „Was uns interessiert, das sind 
die Beweggründe, die diese Leute zum 
Aufstand verleitet haben.“ Er zeigt auf 
eine Reihe von zehn Zelten. „Dort wer 
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den die Leute vernommen. Von Fachleu- 
ten, die jede afrikanishe Sprache 
Njassalands sprechen. Oft dauern die Ver- 
höre länger als eine Woche. Wir wenden 
keine Gewalt an. Wir haben Geduld!“ 

Eberhard und ich werfen einen Blick in 
eines der Zelte. Drei Stühle. Ein Tisch, 
an dem ein Weißer, ein schwarzer Dol- 
metscher, der Häftling sitzen. 

„Wie leben die Häftlinge hier?“ 

„Besser als zu Hause“, sagt der Kunst- 
lehrer. „Jeder Inhaftierte erhält bei sei- 
ner Einlieferung drei Wolldecken, ein 
Kochgeschirr. Löffel, Seife,. Handtuch. Es 
gibt drei Mahlzeiten täglich. Morgens 
eine Suppe. Eine große Mahlzeit mittags, 
Getränke und Obst abends. Sie wissen, 
daß der Afrikaner im allgemeinen nur 
einmal täglich ißt. Hier ist für viele das 
Paradies. Ein trauriges Paradies.“ 

Wir kommen an etwa dreißig Häftlin- 
gen vorbei, die auf dem Boden hocken. 
Die das Gesicht mit den Händen be- 
decken. 

„Was ist mit ihnen“, frage ich. „Eine 
Strafe?“ 


„Sie warten auf das Verhör. Jeder 
Häftling muß sein Gesicht verdecken, 
wenn er aufgerufen wird. Zum Verhör, zu 
einer Besprechung. Wenn er auf Besuch 
wartet. Auf das Essen. Eine alte Methode 
in Afrika. Die Disziplin bleibt gewahrt. 
Ohne Disziplin können Sie so viele Men- 
schen nicht auf einem Ort zusammen- 
halten!“ 

Es ist eine merkwürdige, etwas un- 
wirkliche Welt, die wir hinter uns lassen, 
als wir uns von Major Willey verab- 
schieden. Die Entwicklung Njassalands 
scheint mir um Jahre zurückgeworfen. 
KZ’s dienen nicht dem Fortschritt. Auch 
dieses nicht. Am gleichen Tag sind wir 
bei Mr. Cantrell, dem Wohlfahrtsoffizier 
von Blantyre. Er überrascht uns mit 
einem seltsamen Vorschlag. 

„Wir fahren zu Mrs. Rose“, sagt Mr. 
Cantrell. „Sie gehört zu den Familien, die 
ich betreue. Ich besuche sie zweimal im 
Monat und zahle ihr eine Unterstützung 
aus. Ihr Mann sitzt im KZ, er war einer 
der engsten Mitarbeiter von Dr. Banda. 
Ihre Schwägerin ist im KZ. Sie war Prä- 
sidentin des Afrikanischen Frauen-Kon- 


gresses. Mrs. Rose muß für ihre Kinder 
sorgen und für die ihrer Schwägerin. Wir 
zahlen jeder schwarzen Familie Unter- 
stützung, die ihren Ernährer im Konzen- 
trationslager oder Gefängnis hat. Die 
Leute müssen schließlich leben.“ 


„Verstehst du die Engländer?“ sagt 
Eberhard auf deutsch zu mir. „Der eine 
Teil der Familie wird verhaftet wegen 
Landesverrat. Der andere Familienteil 
wird unterstützt. Ein seltsames Volk.“ 


Mr. Cantrell nimmt seinen Assistenten 
mit. Einen Schwarzen. Er ist, der Zufall 
will es, ein Bruder von Mrs. Rose. Wir 
fahren zur Siedlung hinüber, in der Mrs. 
Rose wohnt. Kein Getto, wie wir es in 
Südafrika gesehen haben. Eine kleine 
Vorstadtsiedlung mit ordentlichen, weiß- 
gekalkten kleinen Einfamilienhäusern. 
Eine Veranda, ein großer Raum. Ein 
Schlafzimmer. Eine Küche im Hof. 


Fünf Kinder, in der Größe wie die 
Orgelpfeifen, kommen uns entgegenge- 
laufen. Dann erscheint Mrs. Rose. Als sie 
sieht, daß Cantrell Besuch mitgebracht 
hat, verschwindet sie im Haus. Drei Mi- 


nuten später kommt sie wieder heraus. 
Sie hat sich umgezogen. Ein Gespräch 
entspinnt sich. Wie es den Kindern geht 
— fragt Mr. Cantrell. Danke, gut — sagt 
Mrs. Rose. Die beiden unterhalten. sich 
so, als ob sie alte Freunde wären. Dann 
zückt der schwarze Assistent, der Bru- 
der von Mrs. Rose, die Brieftasche und 
zahlt die Unterstützung aus. Vierzig 
Shilling für zwei Wochen. Das sind etwa 
25 Mark. 

„Davon kann sie mit den Kindern gut 
leben“, sagt Mr. Cantrell. „Das Leben ist 
hier billig!“ 

Ich nicke. Das Leben ist billig in 
Afrika. Auch das Leben eines Afrikaners. 


DIE NACHSTE FOLGE: 


Schwarz -Weiß-Rot und 
Kaiserbilder im 
Togoland 


wird vom Haar völlig aufgenommen 


and gibt ihm Schönheit 
und lebendigen Glanz. Silikon 


die Frisur hält länger. 


Sicherheit von allen Seiten! Verträgt Ihr Haar 
kritische Blicke? Sie sehen nicht Ihre ganze Frisur — aber die anderen 
sehen sie von allen Seiten. fit gibt Ihnen die Sicherheit, von allen 
Seiten gut frisiert zu sein. Einfach etwas fit ins Haar — und die 
Frisur sitzt tadellos den ganzen Tag. 


Das neue fit enthält jetzt Silikon! 
Dieser neue, natürliche Wirkstoff 


schützt das Haar vor Luftfeuchtigkeit — 


Das neue fit - jetzt noch besser! 


Das neue fit ist schon in feinster Verteilung wirksam und deshalb 
besonders ergiebig. Sie erhalten es jetzt in der neuen Aufmachung 
in allen guten Fachgeschäften. Es gibt Tuben zu 90 Pfennig und 
1,55 DM. Die Supertube kostet nur 2,20 DM. 

... und für die Dame: das neue flot 


Schwarzkopf dient dem Haar und seiner Schönheit J 


frisiert - sympathisch auf den ersten Blick 
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EinShow-Paar erster Güte 
sind die deutsche Nackttän- 
zerin Brunhilde Jörns alias 
Laya Raki und der australi- 
sche Broadmway-Schauspieler 
Ron Randell. Das Paar hat 
1957 in London geheiratet 
und lebt jetzt in einem ele- 
ganten Appartementhaus am 
Central Park in Nem York. 
Ron Randell wurde in Eng- 
land nur „Ron, der Küsser“ 
genannt, weil er in einer 
Fernsehschau allabendlich un- 
gemein aufregende Schmat- 
zer für 50 Millionen Englän- 
derinnen produzierte (links). 
Laya Raki hat allerlei Aben- 
teuer bestanden, bis sie mit 
Randell in New York landete 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis 
heute über Film und Filmnachwuchs geschrieben 
wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland er- 
zählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdien- 
ten Lohn erhält, in dem sich arme Aschenbrödei 
auf wunderbare Weise in strahlende Prinzessinner: 
verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos 
der Weg nach oben ist und wie teuer Deutschlands 
junge Filmstars für den Ruhm bezahlen müssen. 
„Deutschland — deine Sternchen” spielt in einer 
Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist. 
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„Die fleischarme Zeit ist jetzt vorüber!“ — Harold Romson, 
und Manager Laya Rakis 


ehemaliger „film-chiefdirector“ 


icardo, der Parterreakrobat, raste 
wie ein eifersüchtiger Romeo, zu 
allem entschlossen, in die Woh- 


nung, in der Laya Raki ein Zim- 
merchen gemietet hatte. 


Das war ihm überhaupt noch nicht 
passiert, daß seine Partnerin einfach 
nicht zur Abreise erschienen war. Sie 
wußte doc, daß er Verträge in Köln 
und München hatte, daß sie nicht pünkt- 
lih zur Vorstellung in Köln kommen 
würden, wenn sie den Zug verpaßten. 


„Ist sie allein?“ fuhr er die Zimmer- 
wirtin an. Auf dem Weg vom Bahnhof 
in die Wohnung hatte er sich überlegt, 
warum sie nicht gekommen sein könnte. 
Der einzige Hinderungsgrund, der ihm 
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einfiel, war der Engländer. Dieser win- 
dige Sergeant, der am Abend vorher in 
ihrer Garderobe gewartet hatte. 


Er stürzte in ihr Zimmer. 
„Laya?“ 
Da saß sie und säbelte EHER ER an 


ihren blutroten Krallen. Sie sah gar nicht 
auf. 

„Bist du verrüct? Der Zug ist weg!“ 

Brunhilde Jörns, genannt Laya Raki, 
das Zigeunermädchen aus dem Wohnwa- 
gen, die ‚javanische Tempeltänzerin‘, sie 
zuckte nur die runden Schultern. „Ich 
fahre nicht mit.“ 

Ricardo ließ seinen Koffer fallen. Er 


schrie: „Nein!“ _— 


Tradition verpflichtet: 


Can dt 


AUS DEM HAUSE LOHSE 


Sie erhalten 
LOHSE COLOGNE 

in »plombierten« Flaschen 

zum Preise von DM 2,-, 3,-, 5,- 
in allen Fachgeschäften. 


Anknüpfend an seine 

alte Tradition präsentiert 

das Haus Lohse 

eine reine, in ihrer Vollendung 


klassische Eau de Cologne 


Auch in Osterreich in Originalqualität erhältlich. Alleinvertrieb für Osterreich Substantia GmbH. Wien VI 


| DER STERN 33 | STERN 33 


% 
. 
> 
ri 
| 
=: Jet 
x 
RAIN 
B/ 
- 
N 
4 
» 
FT INL N B L M A PR 
REINE EAU DE COLOGNE 
- 
| 
2 
m 
vas bis 
rieben 
nd er- 
ardien- 
brödei 
sinner 
ichtum 
denlos 
hlands 
= 
einer 
jen ist. 


POLY 


OLOR 


... und plötzlich ist ihr 


Haar viel schöner als zuvor 


zauberhaft, reizvoll und apart verwandelt. 
Auch Ihr Haar erhält Farbfrische und Aus- 
druckskraft durch eine Waschtönung mit 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell. Sie 
ist so einfach wie die gewohnte Kopfwäsche. 
Ihr Haar wird zugleich: 

e duftig-sauber gewaschen 

© echt getönt 

e wirksam geflegt 
Ob Sie den Naturton Ihres Haares auffrischen 
oder modisch nuancieren wollen: nach einer 
Waschtönung mit POLYCOLOR Creme- 
Shampoo-Pastell wirkt Ihr Haar stets natürlich 
und bezaubernd. Sie haben die Auswahl zwi- 
schen 17 verschiedenen Nuancen. Auch eine 
leichte Ergrauung wird vorteilhaft abgedeckt. 


Das echte Make-up 
für jedes Haar! 


Tube für 2 Waschtönungen DM 1,20 


Kostenlose, individuelle Beratung. Schreiben Sie an die 
TheraChemie GmbH, Abt. O89, Düsseldorf. Sie er- 
halten kostenlos eine individuelle Beratung und das 
POLYCOLOR-Büchlein. 


G U ® H N 
An die TheraChemie GmbH, Abt. O 8%, Düsseldorf 
Name 


Anscrift 


letzige Haarfarbe 


Gewünschte Nuancierung — 


Ich bin zur Zeit nicht ergraut — leicht ergraut — mittel 
ergraut — stark ergraut. — Bitte in Blockschrift ausfüllen 
und auf eine Postkarte kleben. (Falls Sie den Gutschein 
nicht ausschneiden können, genügt eine Postkarte.) 
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Deutschland, deine 


„Doch!“ Sie nickte. „Ich trete allein 
auf in Zukunft. Ich habe es satt, für dich 
herumzuhopsen. Such’ dir 'ne andere!“ 


Ricardo wütete, er flehte sie an, hielt 
ihr die wunderschöne Gage von 200 Mark 
vor — nichts half. Dieses „kleine Scheusal* 
blieb stur. 


Als Ricardo aus der Wohnung schlich, 
war er ein gebrochener Mann. Er konnte 
seinen Beruf an den Nagel hängen. Denn 
nun mußte er Konventionalstrafe zah- 
len. 800 Mark. Woher? 

Die Pleite griff ihm nicht nur ans Porte- 
monnaie, sie brach ihm das Herz. Er 
wurde nun wieder der bürgerliche Willy 
Wolf, der er immer gewesen war. Er 
wurde Maurer. 

Heute ist er in Köttingen bei der che- 
mischen Industrie beschäftigt. 


Brunhildchen ist zwanzig Jahre alt, als 
sie sich von Ricardo freistrampelt. Der 
Engländer — Ricardo hat blind das Rich- 
tige gerochen — spukt ihr im Kopf herum. 
Der Engländer heißt Rowson und ver- 
mittelt sie nach dem Krach in Oberhau- 
sen an Bars als „Schönheitstänzerin“. 

„PaB auf“, sagt er, „das Gesetz ver- 
bietet es nicht, daß du deine Schönheit 
in künstlerischer Form darbietest. Du 
bist fabelhaft gewachsen, Ihr habt jetzt 
die Währungsreform gehabt, die fleisch- 
arme Zeit ist vorüber — du sollst: mal 
sehen, wie du einschlägst!“ 

Von den Kostümen, die sie sparte, gar 
nicht zu reden. Allerdings mußte Brun- 
hildchen sich jetzt mal waschen... 

„Als sie bei mir arbeitete“, erzählt Ri- 
cardo, „trug sie ganz lange, grauenhaft 
ungepflegte Haare, strähnig und fett. 
Überhaupt zeigte sie keine große Liebe 
zu Wasser. Sie konnte es entbehren, wenn 
sie sich nur ein paar Pfund Schminke ins 
Gesicht schmieren durfte. Nach der Vor- 
stellung schminkte sie sich grundsätzlich 
nicht ab, sondern lief in der Bühnen- 
bemalung auch privat herum, und auf 
diese Bühnenbemalung strich sie dann am 
nächsten Tag die neue Schminkschicht....“ 

Auch von ihrer Kleidung erzählt Ri- 
cardo. An ihren Pullovern und an einer 


Wolldeckenhose, die nie gewaschen 
wurde, in der sie aber monatelang her- 
umlief, waren mehr Sicherheitsnadeln als 
Knöpfe. Ausgesprochenes Talent zeigte 
sie hingegen für ihre Bühnenkostüme. 
Aus allen möglichen Lumpen knotete sie 
sich etwas zurecht, was sie als Kostüm 
bezeichnete. Je winziger das Kostüm war, 
um so gelungener fand es Brunhilde — 
und das Publikum. 


Und Sergeant Rowson... 


Sein Tip mit der „Schönheits“-Tanze- 
rei war goldrichtig. Ende 1948 beginnt 
sie als „Tanzstar“ in der Apollo-Show 
im Europa-Palast in Düsseldorf. Um die- 
se Zeit ist Rowson allerdings schon nicht 
mehr an ihrer Seite. Er verschwindet 
eines Tages, ohne sich zu verabschieden. 
Und Brunhilde vermißt ihn nicht sehr, 
denn nun stehen die Männer des Abends 
an ihrer Garderobentür Schlange. 

Sie ahnt noch nicht, daß sie Rowson 
eines Tages wieder begegnen wird. 


Vorläufig ist sie glücklich und zufrie- 
den, daß die deutschen Nachtlokale sich 
um die „Schönheitstänzerin“ reißen. Ihre 
Gage klettert langsam aber stetig auf 
500 Mark pro Abend. Dafür muß sie 
drei- bis viermal auftreten und sich bis 
auf eine von der Polizei vorgeschriebene 
Winzigkeit ausziehen. 

Anfang April 1948 hatte sich Ricardo 
mit Laya Raki schon einmal an die ost- 
zonale DEFA-Film in Berlin, Unter den 
Linden 11, gewandt und geschrieben: 


„Da mich die Artistik nur in einem 
gewissen Grade befriedigt, habe ich mich 
schon an unsere großen geschätzten 
Filmschauspieler Herrn Albert Matter- 
stock sowie an Herrn Rene Deltgen ge- 
wandt, um die Laufbahn als Schauspieler 
antreten zu können, welche mir meinen 
Vorschlag sehr zu unterstützen gewillt 
sind und ich dadurch mein Schreiben an 
Ihr geschätztes Studio richte.“ 

Die DEFA lehnte die Bewerbung auf 
einem Vordruck mangels Interesse ab. 
Als die „berühmte javanische Tempel- 
tänzerin Laya Raki, die zweite La Jana“, 
aber 1950 in Berlin auftritt und ihren Bu- 
sen zum Stadtgespräch macht, meldet 


sich die ostzonale Filmgesellschaft plötz- 
lich von selbst. 


Niemand weiß zu dieser Zeit, daß Laya 


London mar die erste Station in 
Laya Rakis Auslandskarriere. Sie 
kam dorthin durch den Schwindler 
Michael Howard alias Harold Row- 
son, „Major und Filmproduzent“. 
Oben mit Romwson, links Vertrags- 
unterzeichnung mit Romwsons Stab 


Raki eigentlich die Tochter des Kessel- 
flickers Wilhelm Jörns ist, in Gardelegen, 
in der Altmark, geboren und in einem 
Wohnwagen aufgewachsen. 


Die DEFA hört nur „Java“ — und schon 
ist Brunhildchen für den Film „Rat der 
Götter“ engagiert. Java gehört zu Indo- 
nesien, soviel weiß man bei der DEFA, 
und Indonesien ist eine große Hoffnung 
des Weltkommunismus, seit das Insel- 
reich sich von der holländischen Kolonial- 
herrschaft frei gemacht hat. 


Nachdem unsere Nackttänzerin nun 
auch noch „Filmschauspielerin“ auf ihr 
Programm drucken darf, wird sie sogar 
nach Zürich und nach Genf engagiert. 
Die Karriere ist nicht mehr aufzuhalten. 
Skandinavien schließt sich an, dann fol- 
gen Auftritte in Turin, Mailand und Rom. 

Unter dem Titel „SIE fragen — WIR 
antworten‘ gibt die Presseabteilung der 
Real-Film in Hamburg „honorarfreie In- 
formationen‘“ über Laya Raki („geboren 
am 27.7.27 in Java“) und stellt sie als 
Neuentdeckung für den großen Revue- 
Film „Die Dritte von rechts“ vor. Damit 
beginnt nun die richtige Filmkarriere der 
kleinen Brunhilde. 


Sie ist um diese Zeit nicht mehr mit 
der etwas einfältigen und aufdringlichen 
Partnerin Ricardos zu vergleichen. Sie 
macht jetzt jede Menge Geld, zumal sie, 
im Gegensatz zu anderen „Schönheits- 
tänzerinnen“, ein echtes Tanztalent hat. 
„Ihr Gesicht ist ausdrucsvoll und ihr 


Mienenspiel kennt eine ganze Reihe von 
Nuancen“, schreibt die Hamburger Mor. 
genpost enthusiastisch. 


Und die „Film- und Mode-Revue* 
schwärmt: „Man könnte sich vorstellen, 
daß die temperamentvolle, vom Publ. 
kum verwöhnte Schönheit im Privat. 
leben ein kapriziöses Frauenzimmerdhe 
ist. Weit gefehlt! Laya Raki ist tatsäd- 
lich ein sehr stiller, geradezu besinnli. 
cher Mensch, manchmal fast ein wenig 
weltfremd. Eigenschaften also, die sie 
gern träumen lassen und immer, wenn 
es die knappe Freizeit erlaubt, in die 
Natur führen, am liebsten ans Meer, , 
Nachahmenswert für alle jungen Damen 
ist Laya Rakis absolut natürliche Lebens. 
weise, eine zwangsläufige Reaktion auf 
die rauchgeschwängerten Etablissements 
und die heißen Jupiterlampen.“ 


Am 15. August 1953 — nachdem Srun- 
hilde-Laya die Filme „Ehe für eine Nacht‘ 
und „Rose von Stambul‘“ gedreht hat - 
erhalten zwei Dutzend Journalisten in 
Köln ein Briefchen von der Künstlerin: 
„Nur auf eine Zigarettenlänge — lieber 
Herr Soundso — möchte ich Sie einladen 
zu einer intimen Cocktailparty in der 
verträumten Ecke des Ateliers am Hilde- 
boldplatz 5. Wann? Natürlich am Montag, 
dem 17. August um 17 Uhr. Zweimal 17 
— ist das nicht verheißungsvoll? Bei die. 
ser Gelegenheit möchte ich Ihnen so ein 
bißchen erzählen, was ich mache, wann 
und wo ich wieder filme, warum mir Köln 
so gut gefällt und wie ich dazu komme, 
daß so herrlich viel über mich geklatsct 
wird. Meinen Sie nicht, daß wir ein amü- 
santes Stündchen zusammen verbringen 
könnten? Ich meine schon. So freue ich 
mich denn auf den kommenden Montag 
und erwarte Sie — Kuß und Gruß -— Ihre 
Laya Raki.“ 


„PS. Macht es Ihrer Zeitung viel aus, 
die Leser darauf hinzuweisen, daß ich ab 
16. August für 14 Tage im Kaiserhof 
tanze? Nein? Danke!“ 


Da bringt einer einen neuen Zug in 
die Propaganda. Die Journalisten in Köln 
registrieren es anerkennend; trotzdem 
finden sich am 17. August nur vier oder 
fünf Reporter in der „verträumten Ecke 
des Ateliers“ ein. 

Sie lernen einen jungen, blonden Mann 
kennen, den Laya Raki strahlend als 
ihren neuen Manager vorstellt. Der Ma- 
nager vergißt seinen Namen zu nennen. 
Das Presse-Echo auf diesen Empfang ist 
lau, aber Laya ist verliebt und tanzt im 
Kaiserhof, und der junge Mann, der sich 
um sie kümmert und ängstlich darauf be- 
dacht ist, seinen Namen geheimzuhal- 
ten, arbeitet indessen an der Realisie- 
rung seiner Filmpläne. Er hat Laya Raki 
unter Vertrag genommen. Drei Filme 
will er mit ihr produzieren; die Idee zu 
einem Stoff hat er sogar schon. „Hoc- 
aktuell‘, verrät er den Journalisten, „es 
geht um Ol.“ 


„Und wer führt Regie?“ 


Die Antwort, die Layas neuester Mana- 
ger gibt, verblüfft die Reporter. „Max 
Ophüls‘“, sagt der Mensch. 


Zehn Tage später ist er ausgebootet. 


Rowson ist wieder da, der Sergeant aus 
Oberhausen. Aalglatt hat er sich zwi- 
schen Laya Raki und ihre blonde Liebe 
geschoben. „Hallo, Darling, da bin ic 
wieder!“ 


„Harold!“ ruft Laya Raki. 


Aber der ehemalige Sergeant, jetzt in 
einem erstklassigen Bond-Street-Anzug, 
winkt ab. „Vergiß das. Ich heiße nicht 
mehr Harold Rowson. Das war nur ein 
Deckname von mir. Damals arbeitete ich 
für den Secret Service, ich durfte es dir 
nicht sagen...“ 


„Secret... was?“ 


„Secret Service, der englische Geheim- 
dienst. Ih bin in Wirklichkeit Maior 
Michael Howard, in Ehren aus der Är- 
mee entlassen und heute Chiefdirector 
of the International Film Corporation. 
Da staunst du, was? Du mußt schon ent- 
schuldigen, daß ich damals so schnell ver- 
schwand, Darling, aber ich hatte größere 
Aufgaben zu lösen. Ich habe Lana Turner 
herausgebracht und Kirk Douglas. Ic 
habe mit Carol Reed den ‚Dritten Mann‘ 
gedreht. Ich werde auch in Deutschland 
drehen. In Kürze fange ich hier mit 
einem Film an. Und dreimai darfst du 
raten, wer darin die Hauptrolle spielt!“ 

Bei dem Gerede dieses selbstsicheren 
Mannes wird aus dem Star des Kölner 
Kaiserhofes wieder das kleine Mädchen 
Brunhilde Jörns. Sie versteht nur die 
Hälfte, der Kopf schwirrt ihr. Aber dieser 
Rowson — oder Michael Howärd — läßt 
ihr gar keine Zeit, nachzudenken. „Du 
kommst mit!“ bestimmt er einfach. „Ich 
nehme dich unter einen Jahresvertrag.“ 
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„Aber... ich bin schon .. .“ 

„Was?“ entrüstet sich Major Howard. 
‚Dieser Milchjunge da? Daß ich nicht 
lache!“ Er pfeift auf zwei Fingern, die 
Tür geht auf und ein anderer junger 
Mann stürzt herein, ein flottes Menjou- 
Bärtchen unter der Nase. 

„Darf ich vorstellen: Mein Sekretär 
Winston de Morris. Er wird auf dich 
aufpassen. Winston: du läßt keinen her- 
ein in ihre Garderobe! Vor allem nicht 
den Schwindler, der behauptet, drei Fil- 
me mii ihr drehen zu wollen, klar?“ 

Der Inspizient kommt: „Frau Raki, ihr 
Auftriti, wo bleiben Sie denn!“ Laya Ra- 
kitaumelt auf die Bühne. Sie weiß wirk- 
lih nicht mehr, wo ihr der Kopf steht. 

Die Herren Howard, de Morris und ein 
Dritter namens Ren& Portmann (Chief 
of Puliic Relations) residieren in einem 
der teuersten Kölner Hotels, dem Exelsior. 
Sie haben eine ganze Zimmerflucht für sich 
gemietet. Noch am gleichen Abend wer- 
den Lıya Rakis Schrankkoffer mit den 
Kostü:ıen gebracht. 

Der unbekannte blonde Mann kommt 
tobend hinterher, verlangt Schadener- 
satz. Howard lacht ihn aus. Eine hübsche 


New York wurdedieletz- 
te Station ihrer Karriere. 
Hier veranstaltet Ehe- 
mann Ron Randell einen 
Strip-tease für die Foto- 
grafen mit seiner Frau. 
Im übrigen ist Randell 
sehr erfolgreich am Broad- 
way, während Laya durch 
deftige Interviews glänzt 


Sekretärin bringt um halb neun abends 
einen Vertrag ins Hotel, der. ein Kölner 
Rechtsanwalt nach den Intentionen des 
„Chiefdirectors of the International Film 
Corporation“ aufgesetzt hat. 

Der Vertrag hat zehn Paragraphen, und 
$3 lautet schlicht: 


„Art und Umfang der von Fräulein 
Jörns übernommenen Tätigkeit bestimmt 
ausschließlich Herr Howard. Das_ gilt 
auch für die Zeitdauer der jeweiligen 
Beschäftigung von Fräulein Jörns“. 


Dafür erhält Fräulein Jörns, laut$2, 
wöchentlih die Summe von 500 Dollar 
und zwar „in der Währung des Landes, 
in dem Fräulein Jörns die ihr übertra- 
genen Aufgaben zu erfüllen hai“. 


$5: „Fräulein Jörns verpflichtet sich 
weiter, während der Dauer des Vertra- 
ges nicht zu heiraten und alles zu unter- 
lassen... etc. pp.“ 


Das ‚betrifft den blonden jungen 
Mann, der sich in Zimmer 429 eingemie- 
tet hat. Dieser Jüngling, der sein In- 
kognito glänzend zu wahren versteht, 
hetzt die Kölner Reporter auf Howard. 


Es kommt zu permanenten Pressekon- 
ferenzen, in denen „Major Howard“ An- 
schuldigungen dementieren muß, die der 
unbekannte Blonde vorbringt; es kommt 
schließlich sogar zu Ohrfeigen. Natürlich 
ist es Howard, der den jungen Mann 
ohrfeigt, während Laya Raki heulend an 
der Heizung lehnt. 


„Los, unterschreibe, du dummes Ding!“ 
herrscht Howard sie an. 

Sie unterschreibt. 

Am nächsten Morgen erscheint er in 
ihrem Zimmer. „Meine Devisen sind zu 
Ende gegangen, ich brauch was für Trink- 
gelder. Wieviel hast du da?“ 


Laya findet 200 Mark in ihrem Hand- 
täschchen. Howard nimmt sie. „Du fliegst 
von Düsseldorf nach London; pack deine 
Schrankkoffer. Du kannst übrigens von 


meinem Gepäck etwas mit in deine 
Schrankkoffer nehmen.“ 
Sie widersetzt sich. „Ih habe doch 


noch Verträge in der Bongo-Bar in Mün- 
chen und in der Oase in Frankfurt!“ 

Er wischt die Verträge mit einer Hand- 
bewegung unter den Tisch. „Konventio- 
nalstrafen zahlt die International Film 
Corporation.“ 

Sie packt. 

Er geht und bezahlt mit den 200 Mark 
ihre Rechnung, nur ihre. Sagt dazu: „Miß 
Raki fliegt nach London. Ich und mein 
Stab haben noch ein paar Tage zu tun. 
Servieren Sie in einer halben Stunde 
Kaviar und Sekt auf meinem Apparte- 
ment.“ 

Dann geleitet er Laya, die mit ihren 
Schrankkoffern in ein Taxi verfrachtet 
wird, zum Flugplatz. 


An einer Ecke, außer Sichtweite des 
Hotels, muß das Taxi noch einmal hal- 
ten: Die Herren de Morris und Portmann 
steigen eilig hinzu. 

Sie tragen ihre Habseligkeiten auf 
dem Leib. Der Sekt und der Kaviar wer- 
den wohl warm werden auf Apparte- 
ment 129. Major Howard und Genossen 
sind ohne Bezahlung der mehrere tau- 
send Mark hohen Hotelrechnung ver- 
schwunden. 

Laya Raki ahnt noch nichts. 

Langsam überwindet sie die Trennung 
von ihrem blonden Freund, fängt an, sich 
auf ihre Karriere in London zu freuen. 

Es gelingt Howard sogar, Flugkarten 
für alle Mann zu bekommen, ohne daß 
er sie bezahlen muB. 

Aber in London liegen schon die Re- 
porter auf der Lauer. In Köln sind Schlag- 
zeilen erschienen: „Laya Raki entführt!“ 


Das ist auch etwas für die Londoner 
Boulevardpresse. Das Hotel, in dem 
„Major Howard“ sie unterbringt, wird 
von einem Heerhaufen von Fotografen 
umlagert. Die Reporter fragen nach der 
unbezahlten Kölner Hotelrechnung. 


Howard, der bereits wieder eine teure 
Wohnung mit echten Gemälden — einem 
Gainsborough und einem Coustable — ge- 
mietet hat, lacht nur. 


„Sehen Sie diese beiden Gemälde? Die 
kosten zusammen eine halbe Million! Ich 
rege mich doch nicht wegen einer Hotel- 
rechnung auf! Wir sind aus Köln ver- 
schwunden, weil die vielen Leute mich 
verrückt machten! Unser Tisch war jede 
Nacht belagert! Alles trank Sekt auf 
meine Rechnung! Mir sind lediglich die 
Devisen ausgegangen!“ 


Das Ende vom Lied aber ist, daß 
„Major Michael Howard“ als Scheck- 
betrüger verhaftet wird und sieben 


Jahre Gefängnis bekommt. Natürlich war 
er auch nie beim britischen Geheim- 
dienst. Er war der alte, agile Sergeant 
aus Oberhausen, weiter nichts. 


Laya Raki aber war bekannt, als sie 
die Affäre durchgestanden hatte. Sie er- 
hielt sofort eine Rolle in dem Rank-Film 
„Dämonen der Südsee“ und ein Jahr 
später in „Up to his neck“. Die Presse 
lobte ihre Darstellungskunst. Die Kriti- 
ken schickte sie Howard-Rowson ins 
Gefängnis. Immerhin hatte er ihrer Kar- 
riere auch ein zweites Mal den entschei- 
denden Dreh gegeben. 


Inzwischen hat sie Ron Randell, einen 
australischen Schauspieler, geheiratet, 
der seit Monaten in dem -Erfolgsmusical 
„Suzie Wong‘ am Broadway auftritt. Ihr 
selbst war es nur vergönnt, in einem 
Stück zu erscheinen, das noch vor der 
Premiere, nach einigen Versuchsauffüh- 
rungen in der Provinz, wieder abgesetzt 
wurde. 


Aber sie ist offenbar glücklich mit Ran- 


dell, auch wenn er sie hart an die Kan- 
dare nimmt und alles tut, um zu ver- 


“hindern, daß sie als Schauspielerin wei- 


terwirkt. 


Noch immer macht sie Schlagzeilen mit 
ihrer sparsamen Kleidung, auch wenn sie 
nicht mehr spielt. Broadway-Columnist 
Earl Wilson schrieb: „Sie müssen Laya 
Raki sehen, wenn sie ‚angezogen‘ ist — 
es sieht aus, als trage sie nur den Reiß- 
verschluß und habe den Stoff vergessen!“ 


im nächsten Heft: Evelin Bey - das Sternchen aus Görlitz 


des 


Erfolge wollen heute mehr denn je erarbeitet sein. 
Wer jedoch ständig über die Grenze der Leistungs- 
fähigkeit seiner Kräfte hinausgeht, bringt nicht 
nur seine Gesundheit in Gefahr, sondern geht auch 
achtlos an der Sonnenseite des Lebens vorüber. 


Energie, schnelle Entschlußkraft und Ausdauer 
während der Arbeit allein genügen nicht. Genau 
so wichtig ist natürliche Frische, Spannkraft und 
Aufgeschlossenheit in den freien Abendstunden, 
um für Geselligkeit, Sport oder jedes Hobby noch 
den rechten Schwung zu haben. 


Machen Sie es sich zur guten Gewohnbheit:Täglich 
und regelmäßig DEXTROPUR ins Getränk! Sie 
spüren unmittelbar neue Kräfte und frische 
Energien, denn DEXTROPUR geht direkt ins 
Blut. DEXTROPUR bewirkt auf natürliche 
Weise den schnellen Aufbau der Kräfte, die Sie 
täglich und stündlich verbrauchen. Regelmäßig 
DEXTROPUR ins Getränk — und Sie bleiben 
frisch und elastisch über die Arbeitszeit hinaus. 


DEXTROPUR - für Gesundheit — für Erfolg! 


Packungen zu 
250g DM 1,15 
400 g DM 1,75 


DEXTROPUR N 
wird direkt vom Blut 


aufgenommen 
und wirkt unmittelbar 


DEXTROPUR 


INAPOTHEKEN, DROGERIEN UND REFORMHÄUSERN 
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AS 8-59 


Kein Durchschwitzen 
Kein Körpergeruch 


Anti-Svet sorgt für trockene Achsel- 
höhlen und beseitigt peinlichen Körper- 
geruch. Die Wirkung hält Stunden 
und Tage vor. Anti-Svet wurde 
von Dermatologen entwickelt und in 
Hautkliniken erprobt. Sie können 
Anti-Svet unbedenklich anwenden; 
es ist völlig unschädlich für 
Haut und Kleidung. 


ANTI 


90 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Si 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
toilette, 2 2 2 Gamnit. 

Matratzen, 2 Steppdecken oder 

1 Tagesdecke ab DM 785,- 
Polstermöbel - Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


LAGO-MOBEL - LEMGO, LIPPE ABT. 10 ) 


Brauchen Sie Möbel ? 


VATERLAND 


abF9- 


Touren - Sportr. ab 
dto. mit 3-Gong „„120.- 
Kinderfahrzeuge 3%0.- 
Anhänger 58.- 
Buntkatalog mit 
Sonderangebot gratis. 
Nähmaschinen ab 235.- 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 
Größter Fahrradversand Deutschlands 


VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i.W. 


Der Anblick ist für ihn erfreulich. 
Doch eines findet er abscheulich: 
Die Hühneraugen! Warum hat diese Maid 
Sich nicht mit „Lebewohl”* davon befreit! 


*) Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen Ärzten 

pfohl Hüh gen-LÄEBEWOHL u. LEBEWOHL-Ballen- 
scheiben. LEBEWOHL-FUßbad gegen empfindliche Füße und 
Fußschweiß. LEBEWOHL-FLUSSIG besonders geeignet bei 
Warzen. Zu haben in Apotheken und Drogerien. Auch in 
Frankreich, italien, Österreich und der Schweiz erhältlich. 


MUSKELN 


KRAFT und GESUNDHEIT für 
h dank dem völlig neuart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage und 2-Gangschaltung. den 
r Garantiert in wenigen Wochen 
einen leistungsfähigen Körper, 
100 — 200% Kraftgewinn ohne Herrn 


Geduldsprobe. 

Ubungszeit 3-5 Minuten täglich. 
Weltpatente, Regierungsauftr., 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 
Versandhaus Bieger & Co. 

Abt. Herkules T 
Hamburg-Gr. Flottbek, Schließtach 38 


ZUMBA 


4 SENSATIONEN! Großeinkauf! 
WELTAFLEX 6x6 Spiegelreflex. 22008 Ein Stimulans aus exotischen Drogen 
5 = von vorzüglicher Wirkung bei sex. 
WELTMARKE KODAK RETINETTE 9222 Schwächezuständen; ein Tonikum gegen 
Schneider-Optik 1:2,8, elektr. 2 Erschöpfung und Überanstrengung. 
Belicht.-Messer, Compur-Rapid 
PALETTE AUTOMATIC. Durc 4 a In Apotheken erhältlich 
\ektro-Belichtungsautomatic > 
© = Schweiz: A. Hirzel & Co. Zollikon/ZH 
'# 7 JETZT KANN JEDER FILMEN! H or Deutschland: Zumba GmbH. München 8 
Tele Schweden: H. Bockström A.B. Stocksund 
Weitere erstounliche Angehate in 24:36 Merken- 
kamera: ab 48,- u. WELTEXPORT Ferngläser ab 78.- un 
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- 
Ganz einfach Ana auftragen - wirken lassen — ausbürsten 


randlos ist der Fleck entfernt. Jede Packung mit Bürste DM 1.20, 1.95 
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Hermann Güden, ehemals Direktor des VEB-NÄAHMASCHINEN. 
BAU Wittenberge, hatte den Mord an dem SSD-Mann auf einen 
geheimnisvollen Unbekannten abwälzen wollen. Aber bai der 
Gegenüberstellung vor der Westberliner Mordkommission er. 
zählte Ingrid Perkau, was sie mit Claus Baade beobachtet hatts, 
„Das ist eine Lüge!” protestierte Güden schweihnah. — Claus 
Baade war inzwischen mit dem Geld des Toten verschwunden 
Plötzlich hatte es ihn gepackt. Er wollte vor seinen Genossen und 
vor seiner Partei anständig dastehen. Deshalb wechselte ar am 
Bahnhof Zoo auch nur Fahrgeld nach Ositberlin ein. Mit den 
übrigen 53 696,40 Ostmark fuhr er zum Zentralkomitee der SED 
in die Wilhelm-Pieck-Strabe. „Ich möchte zu dem Genassen 
Leubschner von der Kader-Abteilung”, sagte er zum Pfärtner, 


ls Claus Baade seinen Namen 

nannte, wurde ihm doch etwas 

mulmig zumute. Der Volkspolizei- 

offizier, der für die Sicherheit des 
Hauses verantwortlich war, wollte seinen 
Personalausweis sehen. 

„Ich habe nichts da...“, sagte Claus 
schnell, 

Die Augen des Offiziers wanderten 
mißtrauisch über die ausgebeulten Ta- 
schen und die merkwürdige Schwellung, 
die das Hemd von Claus um die Gürtel- 
linie zeigte. „Was haben Sie da unter 
dem Hemd?“ wollte er wissen. 

„Geld!“, sagte Claus kurz. „Geld, das 
ich zurücbringen will.“ 

„Zurückbringen?“ 

Die Fragerei begann also von neuem. 
Vergebens bat Claus darum, den Genos- 
sen Leubschner zu verständigen. 

„Sie sind Parteimitglied?“, wurde er 
gefragt, und fünfmal mußte er erklären, 
warum er, als Parteimitglied, keinen Aus- 
weis bei sich führe. 

„Den müssen Sie immer bei sich ha- 
ben!“, belehrte ihn der Offizier. Er war 
stur. „Sie können ja sonst wer sein!*, be- 
hauptete er. „Ich habe schließlich die 
Verantwortung!“ 

Bis Claus die Geduld verlor. „Hören 
Sie mal, wenn ich ein Agent aus West- 
berlin wäre, dann würde ich ja wohl an- 
ders hier auftreten, Genosse! Dann hätte 
ich doch mindestens einen gefälschten 
Ausweis bei mir, oder glauben Sie nicht? 
Ich will weiter nichts, als den Genossen 
Leubschner sprechen! Er kann mich iden- 
tifizieren! Er weiß, daß ich Parteimitglied 
bin, daß ich Claus Baade heiße, daß ich 
aus Wittenberge komme, daß ich erster 
Sekretär der Betriebsgewerkschaftslei- 
tung im VEB-Nähmaschinenbau bin! Wol- 
len Sie ihn nicht endlich holen?“ 

Als der stramme Offizier dann tat- 
sächlich zum Haustelefon griff und in 
einer langen Liste nach der internen 
Nummer des Genossen Leubschner 
suchte, hatte Claus Gelegenheit, über die 
Untershiede in der Verfahrensweise 
subalterner Polizisten hier und in Wit- 
tenberge nachzudenken. Er empfand be- 
drückt, daß es keinen Unterschied gab: 
Aber die Genossen, dachte er, müssen 
anders reagieren. Wozu wären sie sonst 
im ZK, wenn sie nicht klüger und weit- 
blickender wären, als die Genossen in 
einem Provinznest wie Wittenberge. Sie 
würden sicher nicht alles billigen kön- 
nen, was er getan hatte, aber sie wür- 
den letzten Endes seine Handlungsweise 
entschuldigen. Sie würden zumindest 
feststellen, daß er das Vertrauen zur 
Partei trotz allem nicht verloren hatte. 
Und war das nicht das Wichtigste? 

„Der Genosse Leubschner wird ver- 
langt!“, sagte der Vopo-Offizier am Te- 
lefon. „Leubschner, ja!.. Wie?“ Er 
wandte sich zu Claus um. „Ist das der 
Leubschner von der Plankommission?“ 

Bei dieser Frage wurde Claus zum er- 
stenmal unsicher, ob Leubschner wirk- 
lich der war, für den er ihn hielt. Wenn 
man ihn nicht mal kannte in diesem 
Haus? 

„Nein“, sagte er, „ich glaube, er ist bei 
der Kaderabteilung!“ 


„Kaderabteilung!" 
Vopo. 

Claus hatte den Genossen Leubschner 
während eines Besuches einer Partei- 
kontrollkommission im Werk in Witten- 
berge kennengelernt. Sie hatten sich in 
den zwei Tagen, in denen die Kommis- 
sion den volkseigenen Betrieb besid- 
tigte, beinahe angefreundet. ‚Wenn Sie 
mal Hilfe brauchen, Genosse‘, hatte 
Leubschner vertraulich zwinkernd_er- 
klärt, ‚dann wenden Sie sich direkt an 
mich. Ist das klar?‘ Und Claus hatte das 
Gefühl gehabt, Leubschner sei eine große 
Nummer im ZK. Bis jetzt... 

„Habe ich mir doch gedacht“, sagte der 
Vopo, nachdem er noch eine Weile her- 
umtelefoniert hatte, und legte den Hö- 
rer auf. Er grinste beinahe triumphie- 
rend, als er sich an Claus wandte. „Ihr 
Leubschner ist nicht mehr da!“, sagte er 
zufrieden. 

„Wo ist er?" 

„Weg. Versetzt. Nicht mehr da." 

„Aber 

„Fragen Sie nicht so viel! Manchmal 
sind Fragen direkt gefährlich!‘ beendete 
der Vopo die Unterhaltung. Er lächelte 
nicht mehr. „Wo haben Sie das Geld 
her?“ fragte er wieder. „Zeigen Sie her, 
los!“ 

Es blieb Claus nichts übrig, als dem 
Offizier die Dreiundfünfzigtausendsecs- 
hundertsechsundneunzig Mark und vier 
zig Pfennige auf den Tisch zu blättern. 
Dabei überlegte er fieberhaft, an wen er 
sich jetzt wenden sollte, da Leubschner 
nicht mehr im ZK war. Wo’ war er hin 
verschwunden? 

Verschwunden! Das war das richtige 
Wort. Vielleicht war er genauso aus dem 
ZK verschwunden, wie Claus aus Wit 
tenberge verschwunden war. Vielleict 
hatte man ilen verhaftet. 

Der Volkspolizeioffizier zählte das 
Geld. Er war ein untersetzter, breit 
schultriger Genosse, fünfzig Jahre alt viel- 
leicht. Bestimmt ein alter Kämpfer, ein 
besonders zuverlässiger. Sonst hätte ıman 
ihm nicht die Bewachung des Partei- 
hauses übertragen. -Und bestimmt hatte 
erauch noch nicht soviel Geld auf einmal 
vor sich gesehen... 

Er zählte und zählte und hielt mand- 
mal verstört inne, wenn die Zahlen 
seine Rechenkünste zu überwältigen 
drohten. Kleine Schweißperlen sammel- 
ten sich auf seiner’ faltigen Stirn, und 
während er lautlos die Lippen bewegte, 
sah er immer wieder Claus an. In seinen 
Augen war jetzt eine Spur ehrfürchtigen 
Staunens. Die Summe von über 50 000 
Mark verschaffte Claus eine Bedeutung, 
die stärker wirkte als eine niedrige Mit- 
gliedsnummer in der Partei, selbst wenn 
es, nach Lage der Dinge, eine zweiiel- 
hafte Bedeutung war. 

Claus betrachtete das Zimmer, in dem 
er saß. Es war ein Raum mit einem ver 
gitterten Milchglasfenster, der hinter der 
Anmeldung im Erdgeschoß des Partei 
hauses lag. In der Mitte stand ein Tisch, 
auf dem der Vopo das Geld zählte. Von 
der häßlichen grauen Wand blickte der 
weißhaarige Präsident Pieck aus einem 
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Bilderrahmen verdrossen auf den Geld- 
zähler herab. 
Ich Idiot, dachte Claus. Warum bin ich 


hierkergekommen. Was habe ich bloß 
erwartet. Aber jetzt war es zu spät. 


fortzulaufen. Jetzt, wo ihm unmittelbar 
bevorstand,. was er hatte haben wollen 
- die Untersuchung, die Rehabilitierung 
- jetzt wußte er plötzlich mit hellsehe- 
rischhr Genauigkeit, was geschehen wür- 
de.I'nd ein verzweifelter 
ihm durch den Kopf. 

„Hören Sie“, seine Stimme schwankte, 
„ich habe mir das überlegt...“ 

Der Volkspolizeioflizier hob hastig die 
Hand. während er das Geld zum zweiten- 
mal zählte. „Elltausendachthundert... 
elftausendneunhundert.... zwölftausend 

. Mensch!" Er zog ein Taschentuch aus 
der Hose. „Ich verzähle mich, wenn Sie 
dazwischenquatschen'“ 

Und ich, dachte Claus 
mich schon verzählt. 


bitter, habe 


Mister Roberts nannte sich der Ameri- 
kaner,. der sich eine halbe Stunde nach 
dem Verhör und der Festnahme Her- 
mann Güdens bei Kommissar Steinfels 
von der *Mordkommission gemeldet 
hatte. 

Sieinfels kannte ihn schon: er wußte, 
dab Roberts nicht Roberts hieß, und er 
wubite auch, warum der Amerikaner mit 
einem falschen Namen bei ihm auftrat. 
Mister Roberts gehörte dem Counter 
Intelligence Corps an, dem Geheimdienst. 


sedanke schoß 


„Ich habe mich heute mittag zwei Stun- 
den mit ‘diesem Mann unterhalten“, be- 
gann Roberts, „mit diesem Betriebsdirek- 
tor aus Wittenberge. Güden heißt er. Sie 
haben ihn dabehalten?“ 

Roberts sprach ein beinahe akzent- 
freies Deutsch. Steinfels staunte immer 
wieder. „Habe ich. Unter Totschlagsver- 
dacht.“ Steinfels ertappte sich dabei, daß 
er für Roberts immer die schwierigsten 
Worte wählte, in der Hoffnung, der Ame- 
rikaner würde mal eines nicht verstehen. 

„Totschlagsverdacht“, wiederholte Mi- 
ster Roberts ohne zu zögern. „Sie glauben. 
er hätte diesen SSD-Mann Wiontek um- 
gebracht?“ 

„Ach“, machte Steinfels, „Sie haben 
auch schon die Personalien des Toten?“ 

Roberts sagte, als entschuldigte er sich: 
„Ich habe sie mir eben von Ihrem Mit- 
arbeiter draußen geben lassen. Nun, 
Herr Steinfels“, er drehte das Tintenfaß 
auf dem Schreibtisch des Kommissars 
vorsichtig um, „Sie ahnen wohl, warum 
ich komme?“ 

„O ja, Sie möchten Hermann Güden 
nicht bei uns in Untersuchungshaft sehen. 
Er hat Ihnen sicher interessante Infor- 
mationen aus der Zone gegeben. Daß er 
— vielleicht — einen Mord hegangen und 
sicher jemanden totgeschiagen hat, ist 
Ihnen nicht so wichtig. Sie wollen sich 
weiter mit ihm unterhalten...“ 

Mr. Roberts nickte ernst. 

„Andererseits“, fuhr Steinfels grimmig 
fort, „wird Ihnen der Herr Güden, wo 


hachı 


er jetzt mal in Untersuchungshaft sitzt, 
nichts mehr erzählen. Er wird Sie versu- 
chen zu erpressen: Holen Sie mich hier 
heraus, Mister Roberts, und ich packe 
noch mehr Informationen aus. Bevor Sie 
also einen Besuch bei Güden in der Zelle 
machen, kommen Sie erst zu mir, um ihn 


auf freundschaftlichem Wege für ihre 
Zwecke frei zu bekommen.“ 
„Wunderbar“, versicherte Roberts, 


„wunderbar, wie Sie die Situation be- 
greifen, Herr Steinfels. Ich glaube zwar 
nicht, daß dieser Direktor Güden noch 
sehr viel erzählen kann, was wir nicht 
schon wüßten .. 

„Aber genau wissen Sie's auch nicht“, 
vervollständigte Steinfels den Salz. 
„Wenn Sie genug aus ihm heraus- 
gequetscht haben, dann... dann dürfen 
wir ihn wohl auch wieder einsperren, 
wie?" 

Roberts seufzte. „Es ist ein schmutzi- 
ges Geschäft, Herr Steinfels, mit dem wir 
uns da befassen“, gab er zu. „Aber Sie 
werden einsehen ...“ 

„Natürlich“, sagte Steinfels. „Ich sche 
alles ein. Es hat auch keinen Zweck. 
wenn ich mich mit der Begründung wei- 
gere. daß Güden einen Totschlag oder 
Mord begangen hat. Sie haben die 
Macht, ihn trotzdem herauszuholen.“ 

Roberts nickte traurig. „Die Viermächte- 
vereinbarungen über den besonderen 
Status Berlins“, begann er und hörte 
gleich wieder auf, als Steinfels abwinkte. 


„Es macht nur unnötige Schwierigkeiten“, 
fügte er hinzu. „Eine Anweisung des 
Hauptquartiers, das schriftliche Gesuch 
an den Generalstaatsanwalt...“ 

„Soweit sind wir ja noch nicht“, be- 
merkte der Kommissar. „Warten wir 
doch noch einen Tag. Ich habe immer 
noch die Hoffnung, daß sich auch der 
geheimnisvolle Dritte wieder meldet, 
dieser junge Betriebsgewerkschafts- 
sekretär, der das Geld mitgenommen hat, 
das angeblich Güden gehört. Vielleicht 
stellt sich heraus, daß Güden doc un- 
schuldig ist, und dann wäre ja alles ganz 
einfach .. .“ 

„Wo ist das Mädchen?" fragte Roberts 
dazwischen. Er suchte einen Zettel aus 
seiner Tasche und las ihren Namen ab: 
„Ingrid Perkau.“ 

„Ebenfalls in U-Haft“, antwortete der 
Kommissar. „Obwohl ich eigentlich nicht 
glaube, daß sie etwas mit der Sache zu 
tun hat. Aber sie ist, darüber hinaus, 
offensichtlich gefährdet — jedenfalls, so- 
lange wir nicht wissen, wo sich dieser 
Claus Baade mit dem Geld herumttreibt. 
Er hat eine ganze Menge bei sich, genug, 
um sehr weit zu kommen." 

„Well”“, sagte Roberts und erhob sich, 
„ich darf Güden also sehen?" 

Der Kommissar gab die nötigen An- 
weisungen, und ein Beamter brachte den 
Amerikaner in den Keller, wo sich dıe 
Arrestzeller der Kriminalpolizei befin- 
den. 
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FLIEGEN, MÜCKEN. MATTE! 


Wer klug ist, nimmt PARAL: gegen Fliegen, Mücken, Motten, über- 
haupt gegen alles Ungeziefer. Vor allem die Fliegen! Man soll sie 
nicht unterschätzen; sie stören nicht nur, sie sind auch gefährlich! 
Die schlimmsten Krankheiten schleppen sie ins Haus. PARAL hat 
sich seit Jahren bei uns bewährt. PARAL vernichtet das Unge- 
ziefer. PARAL wirkt sofort. PARAL wirkt nachhaltig. Her mit dem 
handlichen PARAL-Automaten: Ein Druck aufs Knöpfchen genügt. 


PARAL vernichtet Fliegen, Mücken, Motten! 
Erhältlich in allen Fachgeschäften 
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noch nie 
so günstig! 


Jetzt kaufen 
heißt sparen! 


Sensationell 


bis 8. 8.1959 


Zur Erfüllung Ihrer Wünsche stehen 


mehrere 1000 


Teppiche, Brücken, Bettumrandun- 
gen und Läufer zu stark verbillig- 
ten Preisen bereit. Wichtig: Keine 
Sonderposten für den Schlußver- 
kauf, sondern Qualitätsware aus 
unserer regulären Kollektion, die 
wir in den 12 billigen Tagen als 
Leistungsbeweis so besonders gün- 
stig abgeben. 
Jedes Angebot finden Sie mit Bild 
und Probe bemustert. Sie sehen also 
vorher genau, was Sie kaufen. Bei 
solchen Angeboten wird die Nach- 
frage gewaltig sein. Deshalb lieber 
gleich zugreifen und sich die gün- 
stigen Ge nicht entge- 
en lassen! 


Auch ohne Anzahlung 


können Sie trotz der enorm nied- 
rigen Preise kaufen und einen Mo- 
nat später die erste der 12 gleichen 
Raten zahl Sie kö praktisch 
zahlen wie Sie wollen — Teilzah- 
ung bis zu 18 Monatsraten, natür- 
ich auch in bar mit entsprechendem 
Rabatt. Kein Risiko. Umtausch- und 
Rücknahmegarantie. 


Jeder Musterkollektion mit über 800 

farbigen Abbildungen und Origi- 

nal-Teppichproben: liegt während 
der Schlußverkaufszeit unsere 


Sonderpreisliste für den 
Sommer-Schluß-Verkauf 


bei. Schreiben Sie darum noch heute 
eine Postkarte: „Senden Sie mir un- 
verbindlich und portofrei für 5 Tg. 
zur Ansicht die neue Kibek-Kollek- 
tion mit Sonderpreisliste für den 


Sommer-Schluß-Verkauf 
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Komm mitnach Berlin 


Hermann Güden war in einer Zelle 
ganz am anderen Ende des Flurs unter- 
gebracht, auf dem auch Ingrid ein Quar- 
tier zugewiesen bekommen hatte. Als 
Mr. Roberts in der Zellentür erschien, 
sprang er auf. 

„Gott sei Dank! Sie werden mich hier 
herausholen!“ rief er erregt. Nachdem er 
fast eine Stunde lang nur deprimiert ge- 
wesen war, weil er sich von dem Kom- 
missar der Mordkommission durchschaut 
fühlte, war ihm gerade ein paar Minu- 
ten vorher eingefallen, daß der Amerika- 
ner vom CIC vielleicht etwas tun könnte. 
Und nun stand er schon höchstpersönlich 
an der Tür! 


sprochen hatte. Hermann Güden stand 
lange wie erstarrt in der Mitte der Zelle 
und sah den etwas dicklichen Amerika- 
ner mit der beginnenden Glatze immer 
wieder an sich vorbeiwandern. Die Stille 
wurde atembeklemmend. 

Endlich brachte er zwei Worte hervor, 
wie unter einem furchtbaren Druck. 

„Also gut...“ stöhnte er. 


Um diese Zeit war Ingrid Perkau, zehn 
Meter weiter, in einen unruhigen Schlaf 
gefallen. Auf der kleinen hölzernen Tisch- 
platte, die an einer eisernen Kette an 
der Wand hing, lag ein Brief, den sie 
angefangen hatte zu schreiben. 


Roberts dämpfte seine Freude. ‚Ich 
weiß noch gar nicht, um was es sich han- 
delt!“ sagte er kurz angebunden. Er war- 
tete, bis der Wärter die Tür hinter ihm 
angelehnt hatte. Dann schritt er in der 
kleinen Zelle auf und ab, ohne den 
Häftling anzusehen. „Wir in Amerika 
haben ein gutes Sprichwort, und das 
heißt: Verbrenn dir nicht den Mund an 
einer Suppe, die zu heiß ist, es sei 
denn...“ 

„Aber, Mister Roberts!“ fiel ihm Her- 
mann Güden ins Wort. „Sie haben mir 
doch Ihre Hilfe angeboten! Sie haben 
mir doch erklärt, daß meine Aussage von 
größter Wichtigkeit für die Verteidigung 
des Westens gegen die kommunistische 
Gefahr sei... 

Der Amerikaner hob beide Hände. 
„Vergessen Sie das! Wir kommen auch 


ohne die Hilfe eines... Mörders aus.“ 
Das saß. 
Güden fiel in sich zusammen, wie ein 
angestochener Ballon. Er stammelte: 


Roberts liebte melodramatische Szenen. 
Das Gespräch mit dem Kommissar hatte 
ihn, darüber hinaus, animiert. Im Grunde 
seines Herzens haßte er sein Handwerk. 

„Es gibt eine Grenze“, sagte er düster. 
„Auch für die geheime Nachrichtentätig- 
keit. Mit einem Mörder — oder einem 
Totschläger — will niemand gern etwas 
zu tun haben. Ihre einzige Chance“, er 
dämpfte seine Stimme und blieb vor 
Hermann Güden stehen, „liegt in einem 
Geständnis. Einem Geständnis vor mir 
— nicht vor dem Kommissar. Denn Sie 
haben sich auf der Flucht befunden und 
haben dabei nicht irgendeinen Menschen 
umgebracht, sondern einen, der sie an 
der Flucht hindern wollte, Güden. Das 
ist ihre einzige Entschuldigung. Der Er- 
schlagene ist ein Mann vom ostzonalen 
Staatssicherheitsdienst. Es ging auf Tod 
und Leben. Sie hatten keine Wahl. Das 
müssen Sie erklären. Schriftlich. Und ich 
nehme das Geständnis an mich — für die 
Leute über mir. Ich bin nämlich auch nur 
ein Auftraggeber, verstehen Sie das 
recht.“ 

Er sprach leise, beinahe besorgt, er 
hob hilflos die Schultern, als er fertig 
war, und nahm seinen Spaziergang, drei 
Schritte hin, drei Schritte her, wieder auf, 
wie ein Vater, der zu seinem Sohn ge- 


„Mein lieber Claus“, stand da in ihrer 
zierlichen, nervösen Handschrift. „Nun 
bin ich eingesperrt worden, aber mir ist, 
als wären wir uns dadurch zum ersten 
Male richtig nahe. Vielleicht ist es auch 
die Stille um mich herum. Ich denke 
dauernd an Dich, seit Du mweggegangen 
bist, und ich frage mich, wann Du mie- 
derkehrst. Weißt Du, daß ich nicht eher 
freigelassen merde? Man beschuldigt 
mich und Dich, den Mann getötet zu ha- 
ben, der das Geld hatte. Wir haben es 
mitangesehen und wissen so genau, wer 
es getan hat. Aber nun beschuldigt man 
den, der das Geld an sich genommen hat. 


.Der Täter hat uns angezeigt. Kannst Du 


Dir das vorstellen? — Claus, seit ich ihn 
vor einer halben Stunde wiedergesehen 
habe, beim Verhör oben, wie er vor mir 
saß und den Mut hatte, alles zu leugnen 
und mich und Dich zu belasten, seitdem 
habe ich aufgehört zu glauben, daß da 
jemals etwas war zwischen mir und ihm. 
Er ist mir so fremd wie diese Bettstelle, 
auf der ich liege. Er ist...“ 

Hier brach der Brief ab. Und die 
Augen der Schlafenden waren rot von 
vergossenen Tränen. 

* 

Vor Claus türmte sich das Geld. Mit 
der Pedanterie und der Sorgfalt eines 
Menschen, der zum erstenmal mehr als 
1000 Mark in der Hand hat, baute der 
Volkspolizeioffizier einen Turm von Geld. 
Er legte ein Päckchen Hundertmark- 
scheine auf das andere, während er 
Claus aufforderte, über die Herkunft 
des Geldes Auskunft zu geben. 

Was sollte er ihm antworten? Daß er 
es dem SSD-Mann abgenommen habe, 
der es von Hermann Güden hatte, der 
wiederum das Geld aus der Kasse des 
Volkseigenen Betriebes genommen ha- 
ben mochte? 

„Ich wollte es Leubschner geben“, sagte 
Claus, zu seiner eigenen Überraschung. 
Der Vopo-Offizier sah ihn fragend an. 

„Ja, es gehört Leubschner. Er hat es 
hergeliehen. Aber wenn er jetzt nicht 
mehr da ist... Sie wissen nicht zufällig, 
wo er ist?" 

Der Vopo-Offizier schwieg einen 
Augenblick, dann sagte er: „Leubschner 
ist in die Wüste geschickt worden, nach 
Stalinstadt, zur Bewährung.“ Sein Ton 
hatte unvermittelt etwas Vertrauliches. 


Claus beugte sich vor. „Wissen $ie 
dann laß ich das Geld einfach hier“, sagte 
er forsch. „Ich schlepp’ das jetzt lange 
genug herum. Tun Sie es weg. Geben 
Sie's der Volkspolizei-Kasse. Oder der 
Partei. Mir langt’s jetzt.“ 

Er wagte es, aufzustehen und um den 
Tisch herumzugehen. 

„Moment mal!“ sagte der Vopo rasd, 
Er schob seinen Stuhl zurück, so daß 
er genau zwischen Claus,und der Tür 
saß. „Das ist aber alles ziemlich myste. 
riös, Genosse! Sie kommen hierher, wol. 
len einen unzuverlässigen Genossen spre- 
chen, der versagt hat, haben keinerlei 
Ausweispapiere und packen über fünfzig. 
tausend Mark auf den Tisch. Da stimmt 
doch etwas nicht?“ 

Oh, du Trottel, dachte Claus verzwei- 
felt. Nimm es doch endlich und laß mid 
gehen. „Wieso?“ sagte er. „Denken Sie, 
das Geld wäre vergiftet? Was soll dem 
da nicht stimmen? Sie können sich ja“, 
sagte er tapfer, „in Wittenberge über 
mich erkundigen!“ 

Wieder sah der Offizier das Geld an. 
Es reizte ihn ungeheuer, andererseits 
dachte er an seine Pflicht. Bis jetzt war 
alles nur sehr sonderbar, aber wenn er 
nur die geringste Handhabe gehabt hätte, 
würde er Claus dabehalten haben. 

„Gut“, sagte er langsam. Er schien 
einen Entschluß gefaßt zu haben. ‚lc 
werde mit Wittenberge telefonieren Wo 
sagten Sie, ist das?“ 

„VEB Nähmaschinenbau“, sagte Claus 
langsam. Was hat der Kerl jetzt vor, 
dachte er. Will er tatsächlich telefonie- 
ren? 

Der Offizier packte das Geld sorgfältig 
zusammen und nahm es, wie etwas un- 
geheuer kostbares, auf den angewinkel- 
ten Arm. 

„Sie bleiben hier. Wenn alles stimmt, 
kriegen Sie das Geld wieder. Was soll 
ich sonst damit?... aber wenn es nidt 
stimmt...!“ Drohend sah er Claus da- 
bei noch einmal an, dann wandte er sich 
um und öffnete die Tür. 

In der Halle standen mehrere Genos- 
sen herum. Es war wohl Dienstschluß. 
Sorgfältigzog der Volkspolizeioffizier die 
Tür hinter sich zu. Claus wußte jetzt, 
daß er telefonieren und das er aud 
wiederkommen würde. Und sei es nur, 
um nachzusehen, ob der Besucher noch 
im Wartezimmer war. 

Mit einem Sprung war Claus an der 
Tür, öffnete sie vorsichtig. Der breite 
Rücken des Volkspolizeioffiziers bewegte 
sich um die Genossen in der Halle her- 
um auf eine Tür im Hintergrund neben 
dem Fahrstuhl zu. Dabei ging er so, daß 
niemand sah, was er im Arm trug. 


kommandierte sich Claus. 
Aber er kam nicht dazu. Zwei niedere 
Voporänge betraten soeben die Halle 
und kamen genau auf die Tür zu, die 
er einen Spalt breit offenhielt. 


letzt los, 


Schluß im nächsten Heit 
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N rimassenstar und Filmkomödiant 
( Bob Hope („Sein Engel mit den 
zwei Pistolen“, „Der eiserne Un- 
terrock“) hat jetzt bei Durchsicht sei- 
ner Bücher eine nicht so ganz alltäg- 
liche Bilanz aufgemacht: Zugunsten 
outer Zwecke stand er bisher 3500mal 
ohne Gage auf der Bühne. 


Regisseur Alfred Hitchcock, Holly- 
woods Spezialist für „harte“ Filme, 
kultiviert gegenwärtig auch ganz pri- 
vat seinen Sinn fürs Grausame: Als 
Brieföffner benutzt er einen scharfen, 
blutrot angestri- 
chenen Dolc, die 
Cocktails für sei- 
ne Freunde teilt 
er in Plastic-Be- 
chern aus, die die 
Form eines Toten- 
kopfes haben, und 
über seinem Bett 
hängt ein kleiner, 
zierlicher Galgen. 
„Ich brauche das“, 
sagt „Hitch“,wenn 
er es sich abends 
in einer Nac- 
bildung des elek- 
trischen Stuhls 
bequem macht. 


Hitchcock 


„Hitler, wieihn keiner kennt“, wird ein 
Film heißen, den der englische Produ- 
zent Robert Morley ankündigt. Unter 
anderem ist Hitler als Baby zu sehen. 


Der Starkasten 


„Aber sicher“, antwortete Curd Jür- 
gens ungerührt auf die anzügliche 
Frage eines Reporters, ob er gelegent- 
lich Pantoffeln trage. Er ging bei 35 Grad 
im Schatten barfuß. Über seine häus- 
lichen Verhältnisse plauderte Curd fer- 
ner aus, daß seiner Frau von allen 
Speisen harte Eier immer am besten 
gelängen, und daß er ihr nicht erlauben 
würde, zu filmen. Im übrigen liebe er 
Tiere — Beweis: Auf seinem Besitz- 
tum in Saint-Jean-Cap-Ferrat befänden 
sich nicht nur ein Pferd und vier 
Hunde, sondern auch sechs Papageien, 
ein Affe und viele Katzen. Jawohl. Und 
um etwas gegen die Hitze zu tun, laufe 
er nicht nur barfuß, sondern trinke 
auch enorm viel eisgekühltes Bier. — 
Frage: „Herr Jürgens, sind Ihre so ge- 
lungenen Offiziersrollen eigentlich nur 
Ihrer Vorliebe für den Offiziersberuf 
zuzuschreiben?“ Antwort: „Ich habe 
keinerlei militärische Erfahrung, und 
trotzdem hatten die Filme, in denen 
ich Offiziere darstellte, den größten 
Erfolg... Ich habe eine tiefe Abnei- 
gung gegen militärisches Leben und 
Uniformen, war auch nicht im Krieg. 
Und es hat mich viel Anstrengung und 
Überlegung gekostet, um das verhin- 
dern zu können.“ In seiner Jugend 
aber, gab Pantoffelträger Jürgens zum 
besten, habe er Rennen gefahren und 
gewonnen — in Deutschland und Öster- 
reich, und einmal sogar die Rally 
in Monte Carlo. Um schließlich auf den 
Film zu sprechen zu kommen, meinte 
der Star, der beste Filmschauspieler 
sei für ihn nach wie vor Humphrey 
Bogart, sein 1957 verstorbener ameri- 


Das Filmen, so 
und bleibe sein 
Hobby. Dafür gehe er seltener ins 
Kino. Seine letzten vier Filme hat Curd 
noch nicht gesehen. 


kanischer Kollege. 
sagte Jürgens, sei 


Im Hotel Waltershof, Kampen auf 
Sylt, sitzen gegenwärtig der Filmregis- 
seur Frank Wisbar und Stern-Redak- 
teur Victor Schuller zusammen und 
schreiben ein Drehbuch nach dem 
Stern-Bericht „Ein Schiff, die Liebe und 
das nackte‘ Leben“. Titel des Films: 
„Nacht über Gotenhafen“. — Verfilmt 


Mütter berühmter 


Töchter handeln ge- 
meinsam -— mit 
Schmuck: In Nem 


York fanden sich 
die Mütter der 
Skandalmillionärin 
Zsa Zsa Gabor und 


der Primadonna 
Maria Meneghini- 
Callas. Während 


aber Jolie Gabor, 
links, dort einen 
Jumwelenladen ihr 
eigen nennt, konnte 
Evangelia Callas 
froh sein, bei Ma- 
dame Gabor eine 
Stelle als Verkäu- 
ferlehrling zu fin- 
den. Die Callashatte 
ihrer Mutter, die 
von ihr 100 Dollar 
erbat, nur geant- 
mortet: „Arbeite, 
du bist jung genug!“ 
Darauf Madame 
Evangelia: „Ich 
merde mich rächen!“ 


wird auch der Stern-Roman „Ich 
schwöre und gelobe“. Das Drehbuch 
schreibt Stefan Olivier, als Regisseur 
ist Geza von Radvany vorgesehen. Pro- 
duzent ist der „Helden“-Hersteller und 
Bundesfilmpreisträger Peter Gold- 
baum. — Eine dritte Stern-Verfilmung 
— nach dem Roman „Menschen im 
Netz“ — ist bereits abgedreht: Der Bava- 
ria-Film unter dem gleichen Titel wird 
dieser Tage in der Bundesrepublik ur- 
aufgeführt. In den Hauptrollen sind 
Hansjörg Felmy, Johanna von Koczian 
und Hannes Messemer zu sehen; Regie 
führte Franz Peter Wirth. 


Die arabischen Schriftzeichen bedeuten: F N S N d B k Ö m m | h 


In der GEBE steckt viel Ehrgeiz des Hauses Kyriazi 
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Zange genommen? 


° Termine und 


lauf im Körpergeschehen werden 
gestört. Die Folgen mußider Arzt 
häufig als vegetative Dystonie 
bezeichnen. (Managerkrankheit) 


Die Aktivität reichlicher Gaben reinen Lecithins 
ist im Nervenhaushalt unübertroffen — unüber- 
troffen ist „buerlecithin flüssig“ durch seine rasche 
Resorption und seinen Erhältlich auch in USA, Ka- 
hohen Gehalt an reinen nada, Südwest-Afriko, Be- 
Lecithinen ... neiux, Ostetreich, Schwe- 
Prof. Dyckerhoff, Di- den, Schu. Saarland. 
rektor unserer wissen- 
schaftlichen Abteilung, 
sagt: „Wenneine Über- 
beanspruchung im Or- 
ganismus eintritt, so 
wird zuerst der emjr 
findliche Nervenstoff- 

wechsel höchst bean- 
sprucht. Hier entsteht 
zuerst ein erhöhter Le- 
eithinbedarf. Je länger | 
die Überbeanspruchung 
anhält, desto höher ist 
der Lecithinbedarf. Gibt 
man „buerlecithin flüs- 
sig“, so wird der Orga- 
nismus rasch entlastet.“ 
(Leeithinstoß mit „buer- 


Wer schafft A 


braucht Kraft-\ 
braucht 


werlecit 


ieser Bericht ist lesenswert. Er 


enthält einige Wahrheiten, die 
zu glauben wir Deutschen uns 
nicht mehr getrauen oder die 
wir ‚verdrängt und vergessen - hatten. 
und mit denen uns zu konfrontieren 
seinen Nutzen haben könnte. Dazu 
enthält er zahlreiche Halbwahrheiten, 
die uns noch apodiktischer vorgetra- 


gen werden. Diese könnten uns ver- 
wirren oder gar zu dem gefährlichen 
Wunsch verführen, versteckt gehaltene 
Gemütsbedürfnisse zu stillen. Aber sollte 
man darum weniger .empfehlen, diesen 
Bericht zu lesen? Man lese ihn getrost: 
Diese halben Wahrheiten werden mit 
solcher Brillanz zu Patentrezepten ver- 
absolutiert, daß dem sich einigermaßen 
auf das Deutsche verstehenden Leser 
schon vor dem letzten Kapitel der Ver- 
dacht kommt: Was so viel Leuchtfeuer- 
werk brauche, um zu leuchten, könne 
vielleicht doch nicht gar zu evident sein. 
So kann dieser Bericht nicht nur durch 


Reinhold) das Nashorn 


Der Vizepräsident des Deutschen Bundestages zum 
aufsehenerregenden Deutschlandbericht des Stern 


nicht ganz paßt: Sie ist uns nicht von 
innen her zugewachsen. 

Wir haben, ganz ohne dabei schlau 
sein zu wollen (also nicht als das 
„Täusche - Volk“, als das Friedrich 
Nietzsche uns bezeichnete), an die Stelle 
des oft so noblen, oft so spießig tram- 
peligen Sendungsbewußtseins einen 
Pragmatismus gesetzt, der es mit sich 
gebracht hat, daß wir Deutschen, die der 
Welt mehr Ideologien angeboten haben 
als irgendein anderes Volk (die Grie- 
chen ausgenommen), heute die Nation 
geworden sind, in der am wenigsten 
ideologische Auseinandersetzungen statt- 
finden. Das macht uns zu bequemen 
Nachbarn und macht das Regieren bei 
uns leicht. Aber was wird morgen aus 
den. seelischen Energien werden, die die- 
ser so bekömmliche Zustand unter die 
Schwelle unseres Bewußtseins stößt? 
Werden sie dort verfaulen? Werden sie 
eines Tages ohne Steuerung durch die 
Helle des Bewußtseins hervorbrechen? 


ses Zeichnung von Pirol und Verse von Basil = 


oft Professoren und protestantische Pa- 
storen, gehören also Ständen an, die 
doch einst, mit geringen Ausnahmen, 
ganz und gar der Koppelung von Krone 
und Altar, dem Obersten Kriegsherrn 
verschworen und dem Deutschtum zuse- 
wandt waren. Ist dieser Pazifismus. ist 
dieser Nonkonformismus wirklich, wie 


Schlamm meint, eine bequeme bloße 
Gesinnungsethik und in Stimmungen 


herumvagabundierende Heimatlosigkeit, 
ein Ausweichen vor den tragischen Not- 
wendigkeiten,-vor die die Geschichte uns 
stellt? „Wenn ich nur angesichts der 
grausigen Verantwortung eines Ja oder 
Nein zu den Srhreckenswaffen meine 
Seele rette...“ Leute, die so denken, 
mag es geben, wie umgekehrt das un- 
bedingte „logische“ Ja eines W. Schlamm 
zu diesen Dingen der gleichen Flucht 
entspringen mag, der Flucht nämlich ins 
absolute Logische spekulativen Geltens 
der Axiome, das uns von der Notwendig- 
keit freistellt, uns angesichts eines ir- 


Eine von den schönsten Stellen 
sind die Donau-Fernseh-Wellen. 


Reinhold lacht: Das kenn ich schon! 
Das ist die Euro-Vision. 


Köstlich. Dieser Mensch! Koppheister 
Ist es Frankenfeld? War’s Pleister? 


So normal? Das kommt nicht an! 
[Merke: Stammt von Telemann)> 


Macht’s wie Reinhold! Sucht's euch aus: 
Ab und zu den Stecker 'raus! 


die unbestreitbaren Wahrheiten, die er 
ausspricht, sondern auch durch die Kräfte 
intellektueller und moralischer Gegen- 
wehr, die er in uns weckt, zu einem 
Stachel werden, der manchen von dem 
Lotterbett bundesrepublikanischer Wun- 
derwirtschafts - Gemütlichkeit, auf dem 
sich das Denken so leicht wegträumen 
läßt, aufscheuchen könnte. 


Wir haben es uns nach dem Zusam- 
menbruc des Hitler-Reiches mit unse- 
rem hurtigen In-Sack-und-Asche-Gehen 
bei der Verarbeitung und Verantwortung 
dessen, was nun hinter uns lag, ebenso 
leicht gemacht, wie die Sieger es mit ihrer 
richterlichen Vortrefflichkeit taten. Dar- 
um erscheinen wir uns selber in so vie- 
lem nicht mehr ganz glaubwürdig (und 
darum schielen wir so häufig), und dar- 
um spüren wir, daß uns die neue Haut 


Manche Seite dieses Berichtes könnte 
dazu beitragen, unser Selbstgefühl dort- 
hin zu lenken, wo es zu einem Bedürf- 
nis nach Selbstachtung werden könnte, 
zu dem Bedürfnis, in uns selber Idee 
und Wirklichkeit zur Deckung zu brin- 
gen. Viele andere Seiten freilich führen 
uns in die Irrgärten Armidas*). 

Man hat uns Deutsche seit einem 
Jahrhundert für von Natur aus militari- 
stisch und. staatsgläubig gehalten, und 
nun sieht man auf einmal, wie bei uns 
zu Hause Leute aufstehen, die sagen, wir 


dürften nichts mehr mit dem Kriegsgott . 


zu tun haben, und Obrigkeitswille binde 
nicht schlechthin — und diese Leute sind 


*) Armida, schöne Zauberin aus Tassos „Befreitem 
Jerusalem“. Sie verführt mehrere Ritter, vor allem 


* Rinaldus, lockt ihn in ihre feenhaften Irrgärten 


und entzieht ihn so dem Kampf. 


nationalen Hier ünd Jetzt in der Ge- 
schichte immer wieder — auf die Gefah: 
hin, uns dabei zu irren! — entscheide 
zu müssen? Ich glaube, daß beide 
W. Schlamm mit seinem Glauben an dir 
befreiende Wirkung der offensiven Dreo- 
hung mit der atomaren Vollrüstung des 
Westens und die von ihm angeschuldig- 
ten (wie er meint) Illusionisten der Be- 
freiung durch den „Kampf gegen den 
Atomtod“ — Zwillingsbrüder sind. De: 
eine ist der andere „in seinem AÄnders- 


Nein, der Weg, den W. Schlamm zu: 
Befreiung des Westens von der Drohung 
durch den Kommunismus vorschlägt, is! 
nicht gangbar. Sicher steckt in jeder 
Politik die Gefahr des Krieges, auch in 
einer pazifistischen, wenn sie gewissen 
Gegebenheiten nicht Rechnung trägt und 


Carlo Schmid antwortet William 
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dem Friedensbrecher den Weg 
freigibt. Aber die Politik, 
die in diesem Bericht emp- 


fohlen wird, ist nur sinn- 
voll. wenn man auf den 
Krieg ausgeht -—- auf 
einen Krieg, nach dem es, 


zumindest bei uns in Deutsch- 
land nichts mehr zu be- 
freien geben wird. So viel 
dar! uns die Liebe zur Lo- 
gik nicht wert sein... 


W. Schlamm bestreitet. daß er auf 
Krieg ausgehe, er spricht davon, daß die 
USA und die mit ihr engstens verbün- 
dee und schwerstens aufzurüstende 
Bundesrepublik mit dem ganzen Gewicht 
ihrer Waffenkraft einen solchen Druck 
auf die Sowjetunion ausüben müßten, 
dab die Sowjets schließlich unter der 
Last dieses Druckes aus den von ihnen 
usurpierten Gebieten würden weichen 
müssen. Solche Prozesse kann die Phan- 
tasie sich vorstellen: ihre konkrete Mög- 
lihkeit hängt von den Machtverhältnis- 
sen ab. Vielleicht hätte man so vorgehen 
können, als die USA das Monopol der 
Kernwaffen hatten. Damals hat man es 
nicht getan, und heute haben die So- 
wjets zumindest gleichgezogen. Wie unter 
diesen Umständen erwartet werden 
kann, daß sie einem Druck weichen wür- 
den, dem sie einen ebenso starken Ge- 


v 


Vizepräsident Professor Dr. Carlo Schmid 


gendruck entgegensetzen könnten, ver- 
mag ich mir nicht vorzustellen. 

Im übrigen glaube ich nicht, daß die 
Sowjets abwarten werden, bis das von 
W. Schlamm gewünschte Bündnis so stark 
geworden ist, daß es sie offensiv in 
existenzgefährdender Weise bedrohen 
könnte, und ohne diese Möglichkeit hätte 
es doch keinen Sinn. 

Ich bin, wie der Verfasser, davon 
überzeugt, daß die Herren des Kreml — 
als die Apokalyptiker, die sie sind — 
von der Überzeugung getragen werden, 
daß die Welt kommunistisch werden 
wird, weil sie eben nach dem Gesetz des 
Ablaufs der Weltgeschichte es werden 


‘müsse. Ich bin auch davon überzeugt. 


daß sie entschlossen sind, mit ihren 
Machtmitteln nachzuhelfen, wo die Etap- 
pen dieses Prozesses eines „Geburtshel- 
fers“ bedürfen sollten. Ih bin davon 


überzeugt, daß die freie Welt sich da- 
gegen wehren muß. Zur Gegenwehr ist 
vieles nötig: geistige Auseinandersetzung 
mit den feindlichen Werttafeln und mit 
uns selber ( — wissen wir denn eigent- 
lich immer so genau, was wir uns von 
der Freiheit wünschen könnten? Wir 
meinen doch hoffentlich nicht nur mehr 
Kühlschränke und bessere Fernsehappa- 
rate... — ), Entfaltung der moralischen 
Kräfte in uns, die uns vor der Versu- 
chung schützen könnten, bei denen sein 
zu wollen, denen von der Quantität her 
die Zukunft zu gehören scheint, und 
schließlich eine richtige Politik, d. h. 
sachgerechter Umgang mit der Macht. 


Zu letzterem ist zu sagen: Was bei den 
Sowjets „Politik“ ist, faßt nicht das End- 
ziel ins Auge (wie könnte es das!), 
sondern die jeweils nächste Etappe auf 
dem Wege dahin. Den Maßnahmen, die 
den Sowjets ermöglichen sollen, diese 
Etappe zurückzulegen, ist mit geeigneten 
westlichen Maßnahmen zu begegnen. Da- 
bei wird man sich auf Macht stützen 
müssen. Es wird also jeweils — in den 
verschiedensten Zusammenstellungen — 
Macht gegen Macht stehen. Wo das der 
Fall ist und wo man den gewaltsamen 
Austrag vermeiden will — und man muß 
ihn vermeiden wollen! —, muß man zu 
Vereinbarungen zu kommen suchen. Das 
ist die Logik der Politik, die etwas an- 
deres ist als die Logik des Logischen, 
und das ist Handeln aus Verantwortung. 
Beides zwingt uns gelegentlich, den kür- 
zesten Weg zwischen zwei Punkten nicht 
in der Geraden zu suchen, sondern in 
der Spirale. „Der Strom der Geschichte 
wird nicht von Vereinbarungen aufge- 
halten...“ schreibt W. Schlamm. Er hat 
recht. Der Strom der Geschichte wird 
durch gar nichts aufgehalten werden — 
er strömt eben, und zwar immer aus sich, 
in sich selber hinein. Vereinbarungen 
sind darin Schleusen und Deiche, und 


Kriege sind Dammbrüche. In beidem 
strömt „Geschichte“. Nur meine ich, daß 
man in erster Linie danach trachten 


sollte, dieses Strömen so zu kanalisieren, 
daß es die Mühlen an seinen Ufern treibt 
und nicht wegreißt. Wenn man so denkt, 
braucht man nicht den Weg King-Halls 
zu gehen („Lieber rot als tot*...), ob- 
schon es einem bei der Vision eines 


Schlammschen „gen Ostland wollen wir 
reiten“ unbehaglich wird. 

Ich kenne W. Schlamm nicht persön- 
lich. Ich kenne Leute, die ihn kennen, 
und diese halten ihn für einen redlichen 
Mann. Ihm vorzuwerfen, daß er als ehe- 
maliger Kommunist nun zum Heiligen 
Krieg gegen den Kommunismus aufrufe, 
ist albern; aber der Heilige Krieg gegen 
den Kommunismus ist auch eine Albern- 
heit. Daß W. Schlamm bei seiner Ein- 
kehr und Umkehr über das Ziel hinaus- 
schießt, ist menschlich, und gerade bei 
jemand, der auch als Kommunist kein 
Opportunist war, psychologisch verständ- 
lih. Mir will scheinen, daß bei W. 
Schlamm etwas offenbar wird, das an 
manchem Kreuzweg der Geschichte sicht- 
bar ward: daß der von der Art, wie mit 
dem Ideal seiner Jugend Schindluder'ge- 
trieben wird, Enttäuschte sich um des 
diesem Ideal zugrunde liegenden Men- 
schenbildes willen nun im praktischen 
auf die diametral entgegengesetzte Seite 
begibt und dort verbrennt, was er an- 
gebetet hat, und anbetet, was zu ver- 
brennen er einst ausgezogen war. Gör- 
188... 

Vielleicht rumort in seiner Seele auch 
ein Schuldgefühl — etwas wie ein Schuld- 
gefühl des alten „Weltbühne“-Mannes 
(das Wort im weitesten Sinne verstan- 
den): Sollte ihm vielleicht dämmern, daß 
die scharfen Kritiken am Deutschland der 
Weimarer Zeit, an dem, was die Deut- 
schen aus der Revolution gemacht und 
nicht gemacht haben (vor allem auch an 
der Sozialdemokratie und ihrem angeb- 
lichen Sozialspießertum), einiges dazu 
beigetragen haben, Deiche zu unterwüh- 
len, die die braune Flut hätten aufhal- 
ten können? Und sollten seine Aufrufe 
seit seiner Prager Zeit nicht dem seeli- 
schen Zwange entsprungen sein, nun- 
mehr zu „kompensieren“, ja, zu über- 
kompensieren? So scharfsichtig — und 
oft richtig — die Analyse der „Welt- 
bühne“ auch damals gewesen sein mag, 
die „logischen Schlußfolgerungen, die sie 
aus ihren Analysen zogen, haben uns 
mit in des Teufels Nähe geführt.“ 

Doch ich wiederhole: Dieser Bericht ist 
lesenswert — ist es doch immer gut zu 
beobachten, wie eng sich Intelligenz 
und Torheit verschränken können. 
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Haar schimmernd-schön und schuppenfrei. TOK erhalten Sie, 


& 


wie alle Wella-Erzeugnisse, bei Ihrem Friseur. 


Ihr Friseur empfiehlt TOK. Plastik-Flasche DM 2,95 
Portions-Kissen DM 0,40 


Wella - weltbekannt für schönes Haar. 


Schuppenärger mit tortwaschen. 
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Fußgesund-Bequem 
Schmerzfrei gehen 
| in allen Schuhen 


Ptlastermüde Fühe 

Dr. Scholl's SCHAUMBETT- 
Einlegesohle betiet die 
Fühe wundervoll weich in allen 
Schuhen. Porös. Waschbar. 
Mit Qualitätsgarantie DM 1.80 


Stechende Schmerzen 
auf der Fußsohle. Dr. Scholl's 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum-Polster, befreit von 

z, unentbehrlich 
bei hohen Absätzen DM 1.95 


Naturfrische Fühe 
Dr. Scholl's CLORO-VENT mit 
der chlorophyllaktiven Wir- 
kung, randfreien, ventilieren- 
den Feinperloration. Fuhge- 
sund.QualitätsgarantieDM1.95 


Dr. Scholl’s SPREIZFUSS- 
KISSEN bringt Erleichterung, 
unterstütztden vorderenQuer- 
bogen und hält den Vortul, 


zusammen DM 4.50 


Ideale Fuhbekleidung 
Dr.Scholl's SOCKLETTS ermög- 
lichen unbeschwertes Gehen 
in Schuhen ohne Strümpfe. Un-- 
ter dem Strumpfgetragen,keine 
kalten Fühe. Waschbar DM1.95 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen. Dr. Scholl's 
„SUPER ZINO-PADS” be- 
wirken die rasche, zuverlässige 
Befreiung von 

Druckschmerz DM 1.20 / 1.50 


Juckreiz zwischen Zehen 
Dr. Scholl’s ROTESAN wirkt 
desinfizierend und prophy- 
laktisch; verhindert lästigen 
Juckreiz zwischen den Zehen 
und an den Fühen DM 1.80 


Hühneraugen - Schwielen 
Dr. Scholl's .2"-TROPFEN, 
die Hühneraugen - Tinktur mit 
dereinfachen Anwendung und 
der sicheren Tiefenwirkung 
mit DM 1.20/ 1.50 


Körper- und 

Dr. Scholl's PUDER-SPRAY in 
eleganter Sprühdose - antisep- 

und schweihaufssugend - 

angenehmes Gefühl von 
'rische u. Sauberkeit DM 4.80 


Transpirierende Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION, ein 


chlorophylihaltiger Kräufer- 
exitrakt auf Alkoholbasis, ist 
desodori 


Müde, schmerzende Fühe 
Dr. Scholl’s BALSAM mit Pla- 
centa-Wirkstoffen nach Ge- 
heimrat Prof. Sauerbruch wirkt 


‚ befreit von 
rmüdungsschlacken DM 5,40 


den Vet 


FUSSPFLEGEMITTEL 


In Drogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäften 
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Ein Bundeswehr-Difizier ließ 
die Faust sprechen, weil ihm 
ein Soldat nicht gehorchte 


_Prügel vom 


Oberleutnant 


Salbungsvoll und geschäftstüchtig mwaltet der selbster- 
nannte Erzbischof auf Schloß Autenried (links oben). Es ent- 
hält ein Museum fremdartiger Heiligenbilder, für deren Be- 
sichtigung „Erzbischof Boris“ eine Mark kassiert. Außerdem 
soll dort eine Bibliothek von mehreren tausend missen- 


inige Faustschläge ins Gesicht 

eines Untergebenen und das 

Schimpfwort „dummes Schwein” 
bedeuteten dieser Tage für den Bun- 
deswehroberleutnant Hermann Otto 
Schumacher, 34, das Ende seiner mi- 
litärischen Laufbahn. Eines diesigen, 
kalten Morgens, eine halbe Stunde 
vor Abfahrt des ersten Frühzuges, 
hatte Schumacher in der Flensburger 
Bahnhofsvorhalle den Gefreiten Karl- 
Heinz Klein, 24, gestellt: Klein, der 
sich in Beförderungsfragen ungerecht 
behandelt fühlte und unerlaubt von 
der Truppe entfernt hatte, wollte sei- 
nem stellvertretenden Kompaniechef 
aber nicht freiwillig folgen. Er schrie 
den Oberleutnant und seine zwei Be- 
gleiter an: „Hilfe! Ihr verfolgt mich 
schon lange, ihr wollt mich erschie- 


schaftlichen Büchern untergebracht sein. Doch niemand hat 
sie bisher gesehen. Auf Autenried wohnen noch Flüchtlinge, 
die vor Jahren eingewiesen murden. „Ich hoffe bloß, daß ich 
die bald los bin“, sagt der Erzbischof von eigenen Gnaden. 
„Ich brauche die Räume doch für meine Fremdenzimmer“ 


„Ihr wollt mich erschießen!“ ner 
Gefreite Klein mird als „kein 
schlechter Soldat, aber etwas un- 
durchschaubar“ beschrieben. Er ent- 
fernte sich unerlaubt von der Trup- 
pe und steckte Faustschläge ein 
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weisen. Diese tröstliche 

Lektion hat der 29jährige 
ehemolige Theologiestudent 
Herbert Rothemund, zur Zeit 
wohnhaft auf Schloß Autenried 
bei Günzburg / Oberbayern, 
gründlich gelernt. In diesen Ta- 
gen schickt er sich nun an, von 
dieser Erkenntnis auf seine Weise 
zu profitieren. Herbert Rothe- 
mund, der sich nunmehr Boris, 
Erzbischof der OrthodoxenKirche 
in Deutschland, nennt, kaufte 
das Schloß mit Geldern des von 
ihm gegründeten privaten Sla- 
wischen Instituts in München für 
67200 Mark. Dieses Institut, so 
sagter, werde vonBundundLän- 
dern subventioniert. Das ehr- 
würdige Bauwerk aus dem 
16. Jahrhundert läßt er jetzt 
für 200000 Mark im Stil eines 
alten Klosters renovieren. Ne- 
ben den Wandelgängen und 
Zellen gibt es Schlafzimmer mit 
Vollpension für glaubens- und 
finanzstarke Besucher und ein 
Restaurant mit Balkanspeziali- 
täten. Was das slawische Insti- 
tut betrifft, so gibt „Erzbischof 
Boris" als Mitglieder außer sich 
selbst einige ausländische Pro- 
fessoren an, deren Aufenthalts- 
ort er leider nicht nennen kann. 
Die alt-etablierte Orthodoxe 
Kirche wiederum kennt einen 
Erzbischof Boris nicht und hat 
noch nichts von seiner Anhän- 
gerschaft gehört. Übrigens: 
Wenn Sie nach Schloß Autenried 
kommen sollten, versuchen Sie 
nicht, sich mit Boris in einer sla- 
wischen Sprache zu unterhalten. 
Er würde Sie nicht verstehen. 


(Ge fragt nicht nach Be- 


richtliche Ergebnis des Vorfalls. 


hen!” Der Oberleutnant Schumacher, 
der gerade von einem Kamerad- 
schaftsabend bei Bier und Kognak in 
den Diensi zurückgekehrt war, wuhte 
darauf nur mit der Faust zu antwor- 
ten. Und in dem Wagen, den er dann 
zur Kaserne zurücksteuerte, schlug er 
noch einmal nach dem Gefangenen, 
als der eine Bemerkung machte. — 
Nun standen beide vor Gericht: 
Schumacher allerdings zusätzlich we- 
gen einer falschen Meldung an seinen 
Bataillonskommandeur, zu der er in 
einer anderen Angelegenheit zwei 
Soldaten verleitet hatte. Drei Monate 
und zwei Wochen Gefängnis für den 
Offizier und zwei Monate für den 
geschlagenen Gefreiten — wegen 
Befehlsverweigerung — sind das ge- 


Student Herbert Rothemund 
hat sein eigenes Rezept 


man Erzbischof 
nd Gastwir 


t wir 


Der Samowar summt im künftigen Balkan- 
Restaurant. Boris zaubert slawische Stimmung 


Bunte Heiligenbilder, die Boris für wertvoll 
ausgibt, leuchten von den Wänden des Ikonen- 
Museums. Der kunstbeflissene Schloßherr hat 
erstaunlicherweise einen Teil davon mit groben 
Nägeln an dem feuchten Wandverputz befestigt 


„Du dummes Schwein!“ seine 
ehemaligen Vorgesetzten schildern 
Schumacher als guten Offizier mit 
pädagogischer Befähigung. Dennoch 
ließ sich der Oberleutnant zur Un- 
tergebenenmißhandlung hinreißen 


Es gilt als gute Lebensart, auch 
zum „Kleinen Anlaß” 

ein Gläschen Sekt zu trinken. 
Ebenso selbstverständlich 

ist es, daß man dabei auf höchste 
Qualität achtet. 

Der Kenner weiß das und besteht 


HENKELL PIKKOLO. 


— wo es auch sei — auf 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 

Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 
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das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad/nur 


E.&P STRICKER ı3 
Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Nein so was! 


Schickt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, 
den reichbebilderten kostenlosen 
Photohelfer. Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dozu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. — Alles mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten, 
von der Welt größtem Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


Sofort 


| 
jetzt weitberühmte, seit 20 Jahren 


h 
dtalbeseitg. .Damen- 
mit schweißmindernder Wir- 
kung). Patentamti. gesch. Höchste internat. Aus- 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erpr: ; 
Verbraucher (auch 


Roarsin- 
erfolge.Volik. . von erfrisch. Geruch. 


Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u. Derte. )llustr.Prosp. m.Spezial- 
Hygiena -Institut E43, Berlin W 15 
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Keine 
Pickelchen 
mehr! 


Wie neu geboren fühle ich mich 
- man sieht mich überall wieder gerne, 
seitdem die antiseptische Pur Skin 
Creme die lästigen Pickel in wenigen 
Tagen zum Verschwinden brachte. 


Pur Skin Creme beseitigt und 
verhindert nachhaltig Pickel, 
Fleckchen und sonstige Haut-' 
unreinheiten. Dreifach antisep- 
tisch, desinfiziert sie die Poren, 
schmeichelt der Haut und ist 
zugleich eine ıdeale Puderunter- 
lage. Und... auch unter Ihrem 
Make-up verliert sie nichts von 
ihrer wohltuenden Wirkung. 

Die Tube DM. 1,95. Für beson- 
ders trockene Haut Pur Skin 
Creme ‚‚fettreich”, DM. 1,95. 


PUR SKIN > 
IHRER HAUT ZU LIEBE 
Verwenden Sie für eine herrliche 
Tiefenreinigung der Hautporen die 


erfrischende, hautstraffende Pur Skin 
Lotion. 


‚Sternschnu ppen 


WEINZWANG. In einer Gaststätte des 
Hamburger Vergnügungsviertels St. 
Pauli hatte sich ein randalierender 


Besucher in der Damentoilette einge- 
schlossen. Der Wärter räucherte ihn mit 
einer Tränengasbombe aus. 


GASTFREUNDLICH. Auf der Speise- 
karte eines bekannten Cofe-Restau- 
rants am Nürnberger Stadtrand findet 
man folgende Bitte des Wirtes: „Be- 
handeln Sie das Bedienungspersonal 
schonendst, denn es ist schwerer zu be- 
kommen als Gäste.” 


IN EIGENER SACHE. In Quito (Ecuva- 
dor) brach das Gebäude der Gesell- 
schaft zur Bekämpfung der Termiten 
zusammen. Termiten hatten die Fundao- 
mente unterhöhlt. 


NACHTSCHWÄRMER. In Burkheim bei 
Lichtenfels (Franken) wunderten sich 
Bewohner eines Hauses tagelang über 
ein merkwürdiges Summen in ihrem 
Schlafzimmer. Als sie schließlich der Ur- 
sache nachgingen, entdeckten sie unter 
den Dielenbreitern einen Bienen- 
schwarm. 


KRAWATTEN- 
ZWANG. Grobe Rat- 
losigkeit unter den 

Hundebesitzern 
herrschte in Heidel- 


zum Seuchengebiet 
erklärt und Maulkorbzwang für alle 
Hunde angeordnet wurde. Für die 
3000 Hunde der Stadt hatten die Fach- 
geschäfte nur insgesamt 500 Maulkörbe 
bereit. Viele Hundebesitzer banden 
ihren Tieren daher zum „Gassiführen” 
das Maul mit einer alten Krawatte zu 
oder stülpten ihnen eine Kapuze über. 


FLEISCHLICH. Die Polizei in Offenbach 
wurde alarmiert, weil in einer öffent- 
lichen Fernsprechzelle in der Sprend- 
linger Landstraße angeblich eine un- 
bekleidete Frau stehe und telefoniere. 
Die Funkstreife stellte fest, dab die 
Frau ganz normal angezogen war. 
Nur ihr Kleid war fleischfarben. 


BLINDGÄNGER. In der Nähe von Trier 
hatten zwei Bauern eine alte deutsche 
Stielhandgranate gefunden. Einer der 
beiden zog die Handgranate und 
warf sie von sich. Sein Hund glaubte, 
apportieren zu müssen und brachte die 
Handgranate schwanzwedelnd wieder 
herbei. Als die beiden Männer darauf 
die Flucht ergriffen, rannte er mit der 
Granate im Maul hinter ihnen her. Der 
Schrecken der Männer war umsonst ge- 
wesen, die Handgranate war ein 
Blindgänger, 


ANGESCHMIERT. Um zu beweisen, dab 
ein geheimer Flugplatz der Royal Air 
Force in derbritischen Grafschaft Glou- 
cester schlecht bewacht wurde, schli- 
chen sich acht Studenten einer Land- 
wirtschaftsschule unbemerkt an drei 
Bomber und beschmierten die Flug- 
zeuge mit Tinte, Kalk und Tomatensaft. 


berg, als die Stadt, 


FEUEREIFER. Als im bayrischen Moos- 
burg zwei Jugendliche über das Johan- 
nisfeuer sprangen, stiehen sie über den 
Flammen zusammen und fielen in die 
Glut. Sie mußten diesen alten Volks- 
brauch mit Verbrennungen zweiten 
Grades büßen. 


FAUL. Als in Pa- 
lermo (Sizilien) der 
AbgeordneteMarchi 
auf einer Wahlver- 
sammlung von sei- 
nen Gegnern mit 
Tomaten beworfen 
wurde, erklärte er gelassen: „Ich sehe 
schon. Ihre Tomaten sind ebenso faul 
wie Ihre Argumente." 


VERTEIDIGER. Aus einem Bewerbungs- 
schreiben an die Personalabteilung des 
Bundesverteidigungsministeriums: „Ich 
bitte um Einstellung lieber heute schon, 
als wenn es erst gefährlich wird.” Ein 
Lehrer schrieb in einer Bewerbung: 
„Trotzdem die Dynamik des Dritten 
Reiches auch über meinen Rücken ihren 
Einzug gehalten hat, bin ich nie von 
Revanchegelüsten verfolgt gewesen.” 
Ein ehemaliger Soldat bewarb sich mit 
folgendem Hinweis: „Bin vom Versor- 
gungsamt zwar mit 60 Prozent einge- 
stuft, habe aber alle Glieder in gera- 
der Haltung.” 


GESCHMACKS- 

SACHE. Eine ameri- 
kanische Fabrik läht 
ihre Arzneimittel 
von einer Medizin- 
schmeckerin probie- 
ren. Die Firma hatte 
festgestellt, daß Medizin mit bitterem 
Nachgeschmack und brauner Farbe 
nicht gern gekauft wird. Kinder schät- 
zen Obstgeschmack und ältere Pa- 
tienten Pfefferminz mit etwas Alkohol. 


VORSCHUSS. Bauern aus Calveslage 
bei Vechta dachten sich für eine Hoch- 
zeit an Stelle des üblichen Böllerschie- 
hens eine besondere Attraktion aus: 
Sie füllten Luftballons mit Azetylen- 
gas aus einem Schweihjapparat und 
verluden sie in ein Auto, um damit zur 
Kirche zu fahren. Noch ehe sie starten 
konnten, gab es eine Frühzündung, die 
den Kraftwagen weitgehend zerlegte. 


LUFTPOST. DerKauf- 


mann H. Pedersen ] 
in Grenaa (Däne- 

mark) züchtete Brief- 

tauben, um sie Land- N 

kunden, die kein 

Telefon haben, zu 

übergeben. Damit hoffte er, schneller 
Aufträge zu erhalten als dürch die 
Post. Das Postministerium teilte ihm 
nun mit, dab er für jede Taube, die, 
mit einer Botschaft versehen, seinen 
Schlag anfliegt, die Gebühr für einen 
Eilbrief an die Post zu zahlen habe, die 
sich auf ihr Nachrichtenmonopol beruft. 
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Kreuzworträtsel 
Woagerecht: 


1. indischer Gaukler, 
5. Handwerker-Fach- 

verband, 9. Kampf- 5 
platz, 10. kleines 
Raubtier, 11. Mehl- q v 
produkt, 13. Gene- 
sungsaufenthalt, 15. " 
chemisches Element, 
16. englisches Bier, 17. %b 
Haustier, 19. arabi- 
sche Hafenstadt, 20. » 9 
Atfenart, 21. belgisch- 
holländischer Fluß, 23. 20 
Teil des Beines, 26. 
Universum, 27. Aggre- 

gatzustand des Was- a 
sers, 29. Körperfteil, 
30. Hausvorbau, 32. 
Erneuerungsscheinbei 
Wertpapieren, 33, 
Gefäh, 34. Winterkur- 
ort in der Schweiz, 92 3 
35. Stadt an der Mo- 
sel. - Senkrecht: 
1. Raubvogel, 2. sa- 


genhafter britischer 
König, 3. Nebenfluf 
der Donau, 4. Verbrechen, 5. Habsucht, 6. Nebenflufs des Rheins, 7. Wohnflur, 8. west- 
deutsche Industriegrofstadt, 12. deutscher Schriftsteller technischer Zukunftsromane 
(1872—1946), 14. Brettergestell, 16. türkische Stadt an der Mittelmeerküste, 18. Lot- 
terieanteil, 19. nordischer Tauchervogel, 21. Insel im Mittelmeer, 22. kirchlicher Opfer- 
tisch, 24. weiblicher Vorname, 25. Weizenart, 27. weiblicher Vorname, 28. alkoho- 
lisches Getränk, 30. griechischer Gott, 31. selten. 


Raten und Rechnen 


= N" Jedes Karo der Figur bedeutet 


eine Ziffer, gleiche Karos also 
gleiche Ziffern. Durch Probieren, 


a Nachdenken und logische Über- 
legung ist die Aufgabe — durch 


Aufschreiben der gefundenen 


Zahlen an Stelle der Karos — 
= waagerecht und senkrecht lösbar. 


Eine Wagneroper Magisches Quadrat 
Brot — Mine Aus den Buchstaben: aaa b eeeeee 
Paradies — Kuchen I mn ssss Htt sind Wörter der nach- 
Fischer — Haut stehenden Bedeutung zu bilden und so 
Vogel — Häkchen in die Figur einzutragen, dab sie je- 
Rat — Tür weils waagerecht und senkrecht gleich- 
Haus — Rechnung lauten: 

Fell ae Bohn 1. Gewerbe- und Industrieschau, 2. be- 
Armband == Zeit kanntes Kloster in Bayern, 3. Tierunter- 
Draht — Tänzer kunft, 4. Heilmittel, 5. weiblicher Vor- 
Maul — Ei same. 
Wagen — Rennen 
Zu den vorstehenden Wörtern ist je 

ein Hauptwort zu finden, welches dem 

ersten Wort anzuhängen und dem zwei- 

ten Wort vorzusetzen ist, so dah jeweils 

zwei neue sinnvolle Wörter gebildet 

werden. Die Anfangsbuchsiaben der 

eingefügten Wörter ergeben, hinterein- 

ander in der angegebenen Reihenfolge 

gelesen, den Titel einer Oper von 

Richard Wagner. 

Selbsterkenntnis 


Sehnsucht — Bedingung — Europa — Angelsachsen — Badeeinrichtung — Ge- 
nesung — Mihjbrauch — Berlin — Regen — Unsinn — Dirndikleid — Kreisel — Obst- 
garten — Kranich — Kantine — Hauswand — Bernstein. 

Den vorstehenden Wörtern sind je drei aufeinanderfolgende Buchstaben zu ent- 
nehmen. Die entnommenen Buchstaben ergeben — im Zusammenhang in der an- 
gegebenen Reihenfolge gelesen — einen Spruch zur Lebensweisheit (ch = 1 Buch- 
stabe). 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ulm, 3. Sarg, 6. Grieg, 8. Kies, 10. Ren, 11. Tal, 
13. Eros, 15. Ares, 17. Reis, 19. Tenor, 21. Goa, 22. Ras, 23. Reim, 25. Mars, 26. Ern, 28. Lid, 
29. Elend, 33. Snob, 34. Eton, 36. Taft, 38. Sen, 40. Enz, 41. Seil, 42. Rasen, 43. Elle, 44. Bar. — 
Senkrecht:1. Urne, 2. Met, 4. Ries, 5. Ger, 6. Gerd, 7. Garn, 9. Sodom, 10. Rast, 12. Leo, 
14. Spa, 16. Star, 18. Irren, 20. Essen, 21. Gin, 22. Rad, 24. Erde, 25. Midas, 27. Benz, 28. Lot, 
30. Los, 31. Eber, 32. Bonn, 33. Stil, 35. Teer, 37. Fee, 39. Nab. 


Pyramidenrätsel: 1. R, 2. Ur, 3. Rum, 4. Turm, 5. Sturm, 6. Muster. 
Raten und Rechnen: 126 + 48 = 174 


Füße wollen gesund leben 


Den Füßen wird viel zugemutet 


Das können alle Menschen, die ihr Geld „mit den Füßen” verdienen, 
bestätigen. Natürlich, wir modernen Menschen sind Vorbilder an Rein- 
lichkeit ; wir waschen uns regelmäßig, ziehen morgens frische Strümpfe 
an und blankgeputzte Schuhe. Damit ist aber längst nicht alles getan, 
um unseren vielgeplagten Füßen ein gesundes leben zu verschaffen. 


Auch der Innenschuh verlangt nach Sauberkeit 


Gerade hier, im Innern der Schuhe, tut sich viel Unerfreuliches. Hier 
nisten Bakterien und Pilze, die nachweislich die Ursache vieler Fuß- 
beschwerden sind und den Menschen das Gehen und Stehen oft zur 
Qual machen. 8 von 10 Personen — eine alarmierende Zahl - leiden 
unter irgendeinem dieser übel wie Brennen oder Jucken, Anschwellen 
der Füße bis zu Ekzemen oder dem so verbreiteten Fußschweiß. 


Sauberkeit im Schuh — Gesundheit für die Füße 


Die tägliche Körperpflege muß einen Schritt weiter gehen. nurped geht 
diesen Schritt mit der neuartigen Schuhhygiene, die den Schuh innen 
restlos säubert und pflegt. Ein kurzer Druck auf den Knopf der Sprüh- 
dose und feinstverteilte Wirkstoffe dringen bis in die äußersten Rillen 
und Falten des Innenschuhes. Sekundenschnell werden alle krankheits- 
erregenden Bakterien und Pilze vernichtet. 


ist eine kosmetisch-medizinische Wirkstoffkambination, die von Haut- 
ärzten und vielen Verbrauchern mit Erfolg und Begeisterung erprobt 
wurde. nurped gibt dem Innenschuh die so notwendige Pflege, die 
Ihre Füße gesund erhält. nurped wirkt desodorierend und desinfizierend. 
nurped schafft damit den Füßen eine saubere Umgebung und wohl- 
tuende Frische für den ganzen Tag. 


Stehen Sie mit Ihren Schuhen auf gutem Fuß! 


Lassen Sie es sich zu einer selbstverständlichen Gewohnheit werden: 
Vor dem Anziehen: die Schuhe innen kurz mit nurped aussprühen! 
Ihre Füße werden die Erfrischung schon beim Hineinschlüpfen spüren 
und sich bis zum späten Abend wohlfühlen. Darüber hinaus können 
Sie sicher sein, die Ursachen so vieler Fußbeschwerden von vornherein 
auszuschalten. 


nurped schützt vor Selbstansteckung! 


Für die Millionen, die unter Fußpilzerkrankungen leiden, bedeutet 3 
nurpeddie ersehnte Erlösung. Die gründliche Desinfektion der Schuhe 
mit Anti-Mykose-Wirkstoffen verhindert die sonst immer wieder- 
kehrende Selbstansteckung durch den vom Fußpilz infizierten 
inneren Schuh. nurped ermöglicht endlich die dauerhafte Heilung 
von dieser quälenden Krankheit. 


nurped greift 
auch empfind- 
liches Leder 
nicht an und 
hinterläßt 
keine Flecken. 


fußgesund durch Schuhhygiene 


Erhältlich in allen fortschrittlichen Fachgeschäften 
Preis der Sprühdose DM 5.85 

Inhalt ausreichend für 60 Anwendungen 

BiOX G.m.b.H., Ludwigshafen am Rhein 
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stellen gemeinsam. Vom Söckchen bis zum Fernsehschrank 


bis 12 Monatsraten 
Für Sammelbesteller: Kollegen und Bekannte be- 


Mit Garantie kaufen! 
® Qualitätsware ® keine Anzahlung 
® kein Porto ® Rückgaberecht 
Farbigen Großkatalog anfordern! 
Flotter Damenschuh ganz Lederfutter, 
Transparentsohle. 
Preis DM 21,60 


führte unser Volk „bis 5 nach 
12" in den Abgrund. Diesen 

rauenvollsten Abschnitt in 

eutschlands Geschichte zeigt 
uns in historischer Treue mit 
Originalaufnahmen ausdem 
1000jährigen Reich die neue 


HISTORIA-SCHALLPLATTE 


[9.0] zuzügl. Vers.-Spesen. 
Sofortige Lieferung 
gegen Nachnahme vom 


ADOLF HITLER} 


NA-VERSAND, Hausfach 5/2, München 1, Postf. 888 8] 


Schreibmaschinenhaus 
bietet beste u. billigste Marken 
I Kleinste Teilzahlung, 
Garantie, Umtauschrecht 
u. vieles mehr. - Groher 


Jan-Wellem-PI. 1 3003 
Ein Postkärtchen lohnt — Sie werden staunen ! 


Europas größtes 


Ori inal amerikanische 


lue-Jeans 

schwere Qualität / Unzen 

jetzt sofort lieferbar 
die berühmte 


Levis-Strauss 


importiert aus Amerika 

verzollt — versteuert 
Versand nach allen Orten! 
Fordern Sie Prospekt und 

Maßanleitung 

Carola Kühl, Abt. s 
Müncen 13, Hohenzollern- 
straße 60 / Telefon: 3348 37 


Photographieren teuer? - war einmal! 


Präzisionsbild 
\ Color nur DM 2,— 
portofrei Haus! 
va 


- nur eben wissen muß man's! 
Der Versandspezialist für bessere Bilder 


DER PHOTO-SCHREIBER 


ist ganz einfach. Lesen 
Sie das Buch „Selbst ist 
die Frau”. Dann wissen 
Sie genau, wie man Haus- 
arbeit einteilt, ein Bild 
richtig aufhängt, sich den 
Kindern besser widmet. 
Das alles ist kein Problem 
mehr! Reich illustriert. 


DM 24,80 


Deutscher Buchversand GmbH., 
ut Hamburg 1, Spaldingstrahe 74 


!JAPANISCHES PRISMEN- 
IFERNGLAS |M 97 | 


Ihre Adresse { 


| Jetzt Luxusausführung. Verschraubte Prismen. I 
Vergütete Optik mit Blaubelag. Höchste export- l 
kontrollierte Qualität. Mitteltrieb. Sep. Okular- 

einstellung. Eleg. Echt-Ledertasche. Mit allem | 
Zubehör. Volles Retourrecht innerh. 14 Tage. 

— 1 Jahr Garantie. Senden .Sie Namen und | 
Adresse mit diesem Inserat. Lieferung sofort 

portofrei an Ihre Adresse zuzüglich Zoll u. 

Steuer total c:a 12,5 %. Sueisrung wie oben: l 
17x35 DM 86.-, 8x 30 DM _80.-, 10x50 DM 

00.-, Opernglöser: 2,5x DM 38.-, Kloppm. 
32.-, Luxusausf. DM 45.-, 


Svensk Import -Export 


Kalendegatan 26 Malmö Schweden 
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Ganz gleich, ob Sie ein sportlicher oder mehr 
eleganter Typ sind, ob Sie dezenten oder eigen- 
willigen Schmuck lieben: FLORALIA schmückt jede 
Frau. Unter den vielen Schmuckstücken aus Walz- 
gold-Doubl& werden Sie 
in Ihrem Fachgeschäft 
bestimmt das passende 
finden. 


Hlozalia 


DOUBLESCHMUCK 


Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 2. BIS 8. AUGUST 1959 


Die Tendenzen überschneiden sich. Eine klare Linie dürfte bei keinem der Verhandlung. 
partner auf dem Gebiet der großen Politik feststellbar sein. Sachliche Probleme erhalten tatale 
Färbungen. Was heute ein Fortschritt zu sein scheint, entpuppt sich u eindeutig ais ein 
Rückschritt. Verträge werden mit allen Mitteln der Erpressung ausgehan 
man wohl nicht einen Augenblick daran, sie zu unterzeichnen. Frankreich versucht, im Spiel 


elt, und dabei denkt 


zu bleiben, ohne Trümpfe in der Hand zu haben. Auch England schätzt seine Möglichkeiten 
falsch ein. Amerika sucht einen neuen Weg. Deutschlands Argumente gelten wenig. Der kri. 


tische Tag der Woche ist der 4./5. VIII. 


STEINBOCK 
4 22.—31. Dezember Geborene: Es ge- 


lingt Ihnen, sich Respekt zu ver- 

schaffen. Sie dürfen ohne Rückfragen 
Entscheidungen treffen. Von Ihren Einnahmen 
dürfte ein ansehnlicher Betrag übrigbleiben. 
Eine Begegnung am 5./6. VIII. wird Sie noch 
lange beschäftigen. 
1.—9. Januar Geborene: Sie haben die Kollegen 
auf Ihrer Seite, deshalb brauchen Sie sich nicht 
alles gefallen zu lassen. Über die Größe 
und Auswirkungen eines Erfolges am 6./7. VIII. 
werden Sie überrascht sein. 
18.—19. Januar Geborene: Der August bringt 
Ihnen besonders viel Schönes und Erfreuliches. 
Vielleicht werden Sie befördert und aufge- 
bessert. Am 3.,/4. VIII. sollten Sie zeigen, was 
Sie können, es lohnt sich bestimmt. 


WASSERMANN 
2.‘ 20.—29. Januar Geborene: Neue Pro- 


bleme lösen die alten ab. Manche 

Kurve ist noch zu nehmen, bis Sie 
geradeswegs auf Ihr Ziel lossteuern können. 
Am 3./4. VIII. haben Sie Erfolg, wenn Sie 
überraschend auftauchen und zugreifen. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Vielleicht 
betraut man Sie mit einer Sonderaufgabe, die 
mit einer Reise verbunden ist. Lassen Sie sich 


nur Ihre eigenen Ideen nicht ausreden. Am , 


8./9. VIII. tippen Sie richtig. 

9.—18. Februar Geborene: Ihr Behördenkram 
ist leider immer noch nicht erledigt. Machen 
Sie vorläufig aber keinen neuen Vorstoß. Am 
7.'8. VIII. könnten Sie in privater Gesellschaft 
für sich werben. 


FISCHE 


19.—28. Februar Geborene: Aufre- 
gungen liegen hinter Ihnen. Trotzdem 
werden Sie immer noch nicht zur Ruhe 
kommen. Viele Menschen drängen sich um 
Sie, und jeder will Sie für sich gewinnen. 
Am 5.6. VII. fällt Ihnen das Zuhören schwer. 
1.—10. März Geborene: Die Erlebnisse dieser 
Tage beflügeln Sie. Jemand, der neu in Ihr 
Leben getreten ist, ebnet Ihnen viele Wege. 
Am 5.6. VIII. ereichen Sie einen Höhepunkt 
Ihrer ohnehin an Erfolgen so reichen Laufbahn. 
11.—20. März Geborene: Lassen Sie die Dinge 
ruhig auf sich zukommen. Wer Ihnen zu 
raschem Handeln rät, ist nicht Ihr Freund. 
Am 6./7. VIII. wird man ihnen einen Vorschlag 
machen, der Sie ziemlich verwirren könnte. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Sie ver- 
schließen sich. Das ist ein höchst un- 
angebrachter Stolz. Sagen Sie offen, 
wo der Schuh drückt, und man wird Ihnen 
von Herzen behilflich sein. Am 4.5. VIN. 
müßte Ihnen eigentlich jemand wie gerufen 
kommen. 

31. März bis 9. April Geborene: Bei Ihnen 
scheint es hoch her zu gehen. Sie sind ent- 
schlossen, die Feste zu feiern, wie sie fallen, 
und dürfen es sich wohl auch erlauben. Am 
5./6. VII. liegt aber irgend ein Gewitter in 
der Luft. 

10.—19. April Geborene: Was Sie vorhaben, 
wird Ihnen noch in diesem Monat glücken. Sie 
können ein Wiedersehen und die letzten Ab- 
sprachen kaum erwarten. Am 6./7. VIH. ist 
Ihre plötzliche Besorgnis unbegründet. 


STIER 
Ra 20.—30. April Geborene: Was man 
„== von Ihnen verlangt, ist nicht soviel, 
als daß Sie sich dagegen sträuben 
müßten. Einen Versuch, am 3./4. VIII. etwas 
Zusätzliches herauszuholen, würde man Ihnen 
sehr ankreiden. Am 6./7. VII. kommt gute 
Nachricht. 
1.—10. Mai Geborene: Vermeiden Sie, Partei 
zu ergreifen, zumal man Sie wahrscheinlich 
nur unzureichend informiert hat. Ihr Unter- 
nehmen wirft allmählih mehr ab. Am 8.9. 
VII. sollten Sie nichts tun als faulenzen. 
11.—28. Mai Geborene: Die Abenteuer, zu de- 
nen Sie augenblicklich neigen, sind alle ein 
wenig riskant. Lassen Sie sich wenigstens vor 
einem öffentlichen Auftreten am 4./5. VII. 
warnen. Am 7./8. VIII. sind Sie gut beraten. 


ZWILLINGE 
M 21.—31. Mai Geborene: Eine Depres- 


sion ist überwunden. Die Zeitum- 

stände kommen Ihren Absichten ent- 
gegen. In einer neuen Gesellschaft hören Sie 
etwas sehr Aufschlußreiches. Am 7./8. VII. 
haben Sie gegen Komplimente nichts einzu- 
wenden. 
1.—10. Juni Geborene: Jemand, den Sie schon 
nation, kehrt und die 
Beziehung gestaltet sich herzlicher denn je. 
Am 4./5. VIII. werden Sie dieses Glück ver- 
teidigen müssen, aber es gelingt Ihnen. 
11.—21. Juni Geborene: Die Nachricht, auf die 
Sie warten, trifft unter Umständen mit ziem- 
licher Verspätung ein. Lassen Sie sich deshalb 
nicht zu Programmänderungen verleiten. Am 
6.7. VII. ist alles wieder in Ordnung. 


KREBS 
22. Juni bis 1. Juli Geborene: Alles 
entwickelt sich in Ihrem Sinne. Die 


Persönlichkeit, die auf Ihre i'örde. 

rung bedacht ist, erteilt Ihnen einen Auftrag, 
über den Sie begeistert sind. Am 2./3. VIII, 
findet sich eine Regelung Ihrer privaten 
Dinge. 
2.—12. Juli Geborene: Die Aufmerksa:nkeit, 
mit der man Sie in letzter Zeit behandelt, ist 
auffallend. Sie dürfen nur nicht gerad: den 
falschen Schluß daraus ziehen. Am 6./7. VII 
sollten Sie weniger Temperament entwickeln. 
13.—22. Juli Geborene: Die Verständigung mit 
Ihrer Umgebung macht bald keine Schwierig. 
keiten mehr. Hilfsangebote sind aufrichtig ge- 
meint. Was Sie sich am 3./4. VIII. wünschen, 
werden Sie am 7./8. VIII. erhalten. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: 
Sehen Sie von einer Anschaffung ab, 
denn es bieten sich bald günstigere 
Gelegenheiten. Daß andere Sie für sich ein- 
spannen wollen, durchschauen Sie hoffentlich. 
Am 7./8. VIII. kommt Ihr Herz auf seine 
Kosten. 

3.—12. August Geborene: Sie möchten alles 
allein machen. Fürchten Sie nicht, daß es 
Ihnen zuviel wird? Gemeinsam mit Ihren Fad- 
kollegen erreichen Sie außerdem mehr. Am 
vo VIN. warten Sie mit einem Schlager 
auf. 

13.—22. August Geborene: Mit dem Kopf durd 
die Wand zu wollen, hat in Ihrer Lage wenig 
Sinn. Sie könnten am 4./5. VII. nur dann ge- 
winnen, wenn Sie Ihre Verhandlungspartner 
an Geschick und Geduld übertreffen. 


"BE JUNGFRAU 
23. August bis 2. September Gebo- 


rene: Wie Sie sich die Gestaltung 

Ihrer Zukunft denken, sollten Sie zu- 
nächst noch für sich behalten. Ein unerwartetes 
Ereignis verändert die Lage zu Ihrem Vorteil. 
Am 5.6. VII. ist die Spannung groß. 
3.—12. September Geborene: Bei Ihnen kehrt 
das Glück ein. Sie werden es festzuhalten wis- 
sen. Umstellungen sollten Sie aber nicht Hals 
über Kopf vornehmen. Am 6./7. VII. sind Sie 
beruflich verständlicherweise weniginteressiert. 
13.—22. September Geborene: Man hat für Sie 
vorgearbeitet. Wenn Sie in der Ihnen am 
Herzen liegenden Angelegenheit vorsprechen, 
wird man Sie wohlwollend anhören. Den Be- 
scheid erhalten Sie am 7./8. VII. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Lassen Sie getrost den anderen 
den Vortritt, Sie können nur gewin- 
nen, wenn Sie als letzter an die Reihe kom- 
men. Am 8./9. VIII. bringt Sie eine neue Um- 
gebung auf einen großartigen Gedanken. 
3.—12. Oktober Geborene: Zeigen Sie sich 
aufgeschlossen, bekunden Sie Ihr Interesse 
unüberhörbar. Die Konkurrenz ist nicht un- 
gefährlih. Am 3./4. und 8./9. VII. sind Sie 
aber in Hochform und unmöglich zu schlagen. 
13.—23. Oktober Geborene: Mit noch so sYy- 
stematischem Vorgehen erreichen Sie in dieser 
Woche wenig, aber der glückliche Zufall ver- 
gißt Sie bestimmt nicht. Am 4./5. und 7./8. VII. 
sollten Sie keinesfalls zu Hause bleiben. ‘ 
SKORPION 


x 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
© rene: Ihr Experiment ist geglückt. die 
Bahn ist frei. Mißtrauen Sie aber 
den freundschaftlichen Beteuerungen, die Sie 
plötzlich von allen Seiten zu hören bekom- 
men. Am 5.6. VII. sorgen Sie für cine 
Überraschung. 
3.—12. November Geborene: Sie können es 
Ihrem Herzen im Augenblick nicht erlauben, 
seine Wünsche mit Vorrang anzumelden. Der 
Beruf verlangt äußerste Konzentration, wenn 
Sie ganz vorn bleiben wollen. 2 
13.—22. November Geborene: Werden Sie nicht 
nervös. Was jetzt hinter den Kulissen ausge 
handelt wird, kann Ihren Erfolg nicht mehr 
gefährden. Am 4./5. VII. können Sie vine 
offizielle Mitteilung kaum glauben. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember “e- 
borene: Sie holen auf, Sie setzen sich 
wieder an die Spitze. Ein erster 
Vorstoß am 3./4. VII. muß allerdings teuer 
erkämpft werden. Am 8./9. VIII. brechen Sie 
zu einem Unternehmen auf, das Sie ve 
rühmt macht. 

2.—11. Dezember Geborene: Wahrscheinlich 
fällt Ihnen eine Entscheidung schwer. Dabei 
verlangt-sie überhaupt niemand von Ihnen. 
Am 6./7. VIII. sollten Sie unbedingt auf Ihre 
Freunde hören und nicht auf Ihr Herz. 
12.—21. Dezember Geborene: Lassen Sie sich 
zur Vorsicht raten. Es wäre doch sehr ärger- 
lich, wenn Sie aus purer Unachtsamkeit stol- 
perten. Am 4./5. VII. siegt Ihr Optimismus, 
am 7.8. VIII. können Sie im Unrecht sein. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 2. UND 8. AUGUST 1959 


Diese Kinder entwickeln ein sehr scharfes, klares und kritisches Denken. Sie werden zug 
vielen Neuerungen aufwarten, die das Bild ihrer Zeit wesentlich mitbestimmen. Vor allem zu 
technischem Gebiet dürften sie sich hervortun. Nicht immer sind sie mit ihren revolutionären 
Ideen gern gesehen, aber schließlich werden sich selbst die konservativen Kräfte in ihren Diens 


stellen. Bei der Durchfü 


hrung ihrer Pläne kennen sie keinerlei Sentimentalität. Ihre Mitarbeiter 


haben es nicht immer leicht mit ihnen. Niemand kann ihnen jedoch vorwerfen, sie handelten 
egoistisch, sie hielten nicht ihr Wort und seien wetterwendisch. Und so endet jede gelegen!- 
liche Auflehnung gegen sie in einer unverbrüchlichen Freundschaft mit ihnen. Die Mädchen 
wollen ihren eigenen 3 durchs Leben gehen und von niemand abhängig sein. Deswegen sin 


sie aber in der Abhängi 


eit von einem Partner nicht weniger glücklich, 
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Geleitet von Georg Kieninger 


Entwicklung kestet die Partie 


Partie Nr. 287 


indlu 
en fatale Damengambit 
als ein die Verei isterschaft der 
jet um die ereinsmeister a 
denkt emeinschaft Düsseldorf-Holthausen, 
im Spiel Schach 
lichkeiten Juli 1959 
u Weiß: Pauls Schwarz: Schneider 
1. d2-d4 d7—d5 2. c2—c4 e7—e6 3. Sb1—c3 
if-b4 (Keine sehr empfehlenswerte Partie- 
anlage. weniger verpflichtend war 3. .. .Sf6.) 
ne: Alles 4. Ddi-.c2 (Die einfache Weiterentwicklung mit 
inne. Die 4 dürfte noch Besseres leisten.) 4... . c7— 
'e Förde- 5. Sb8—c6 6. e2—e3 d5xc4 (Mit 6. 
Auftrag, 7. eXd4 dXc4 8. LxXc4 Sf6 hätte 
2/3. VII. schwarz leichter ‘vollen Ausgleich erreichen 
Privaten können.) 7. d4Xc5 Dd8—a5 8. Lc1—d2 Da5xc5 
9, a2—a3 Lb4—a5 (Das ist zeitkostende Künste- 
ksa:nkeit, lei. Mit 9... LXc3 etwa mit der Folge 10. 
ndelt, ist 1x3 Sf6 11. LXf6 gXf6 12. LXc4 Ld7 war die 
rad: den Partie zu halten.) 10. Sc3—e4 La5Xxd2+ 11. Sf3 
6./7. VII «d2 Dc5s—a5 12. Lf1Xc4 (Rasche Entwicklung 
itwickeln. ist meistens die Voraussetzung für eine gute 
gung mit Partieanlage. Trotzdem kam auch 12. Sd6+, 
schwierig. um dem Gegner der Rochade zu berauben, 
ichtig ge- sehr in Frage.) 12... . Sg8—f6 13. 0-0 Sf6xe4 
vünschen 14. Sd2Xe4 0-0 15. Tfi—d1 (Schwarz hat nun 
i erheblihe Schwierigkeiten mit der Entwick- 
lung seines Damenflügels.) 15. ... Sc6—e5 
(Nach 15. Td8 16. TXd8+ 17. Tdı 
Der 18. Dd2 hätte Weiß ebenfalls den Druck 
ab, 07779 4 
Uns iger DIE 
Men 
ten alles 
daß es 5 
ren Fad- 
ehr. Am 4 
Sch! 
ager 
opf durch 
ge wenig 2 
dann ge- 
gspartner 
= 
Stellung nach dem 18. Zuge von Weiß 
er Gebo- 
‚estaltung aufredhterhalten.) 16. Tal—c1 b7—b5 (Eine Ge- 
Sie zu- waltlösung. um den Damenläufer doch ins 
rwartetes Spiel zu bringen. Dieses Ziel wird zwar er- 
1 Vorteil reiht, aber die Stellung wird damit ent- 
B. scheidend geschwächt.) 17. Lc4+—f1 Tf8—d8 18. 


en ka Se4-d6 (Jetzt hat Weiß eine Idealstellung er- 
reiht. Irgendwie muß sich nun Weiß durch 


re = sein überlegenes Figurenspiel bei genauem 
ie Spiel entscheidenden Vorteil sichern können.) 
nd 4 18. ... Lc8—a6 19. Dc2—e4 Se5—g6 20. Des— 
Sg—es 21. Df3—h5 f7—f6 22. Dh5—h3 f6— 
at für Sie 15 23. e3—e4 Da5—b6 24. Dh3—g3 Td8Xd6 25. 
hnen am Dg3xes Td6%Xd1 26. f5Xe4 27. Td1— 
sprechen, d6 (Jetzt ist der Zeitpunkt der Ernte gekom- R 
Den Be- men.) 2. 28. Des Xe6+ Kos « . 
29. Ti6Xa6 Ta8s—f8 30. Ta6—d6 a7—a5 31. 6 
-d7 Db7—b8 32. De6—e7 Tf8—g8 33. Td7—b7 du ey 
und Weiß gewann in wenigen Zügen. . L. E L. x fa. 
er Eu Folgerihtige Ausnutzung einer verfehlten 
ı anderen Partieanlage. .. 
gewin- Männer lieben diesen zärtlichen Dufl — 
jeue Um- ei 
ee GRAPHOLOGIE den Dufl von LELIA, der sie immer wieder aufs neue 
erde überrascht und bezaubert wie am ersten Tag. 
nicht un- Schriftprobe und Schriftanalyse von 
sind Sie Ein „gewi twas” 
sind Sie eig dien „gewisses Etwas macht uns begehrenswert LELIA - der Dufl, 
h so sr a der an jeder Frau anders wirkt und unsere persönliche Note bewahrt. 
der Schreiber und es ist 
vpis: ür sie, daß sie schreibt, sie wäre 
m. Fe jung. Sie u. nicht . a. vielen Eau de Cologne ab DM 2,50 - LELIA- Eau de Cologne und LELIA Parfum 
| Arbeit morgens und kommt sich bejammerns- 
wert vor und zärtlicher Duft, der ihm gef: allı. 
sowieso nicht leiden), sondern sie geht frisch, . >: . . 
und ans Werk und und für die Schönheit — die neue 
er Gebo- ann sehr viel schaffen. Dabei verfährt sie 
lückt. die unkleinlich, aber nicht unsorgfältig, hat prak- LELIA-CREME 


Sie aber tishen Sinn und weiß ihren Verstand und ihre 


Überlegung sinnvoll einzuschalten. 
Fa e Ihre Umgangsart mit Mensch und Tier hat 
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